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Die Blumenausſtellung in der Breslauer Jahrhun— 
derthalle. Ein feuchtkalter Wind, der jo garnicht zu dem 
traditionellen Geſicht des Wonnemonats paſſen wollte, 
fegte über die geräumigen Terraſſen des Hauptreſtaurants, 
als der Breslauer Oberbürgermeiſter Matting am 6. Mai, 
Punkt lo Uhr, in Gegenwart von einigen hundert Gäſten 
die Frühjahrsblumenſchau der Jahrhundertausſtellung er— 
öffnete. Auch über die Tulpenbeete, in denen fünfzig— 
tauſend Knoſpen ſich, auf die trügeriſche Wärme der 
letzten Apriltage vertrauend, dem Lichte erſchloſſen hatten, 
ſtürmte der wilde Geſelle und nicht minder über weitere 
ſiebzigtauſend Tulpenſchweſtern, die, zu einem Garten 
vereinigt, für den Eröffnungstag ihr Feſtkleid entfaltet 
hatten. Aber vergebens rüttelte er an den ſtarken Türen 
des Ringes der Jahrhunderthalle, in dem eine Früh— 
jahrsblumenſchau von märchenhafter Pracht unter den 
Händen geſchickter Gartenkünſtler entſtanden war. All— 
gemein war der Ausdruck der Bewunderung, als, von 
den Veranſtaltern der Ausſtellung geführt, die Schar 
der Gäſte zum erſten Male die ausgedehnten Ringbauten 
durchſchritt. Keiner, auch der nicht, den ſein Beruf in 
den letzten Tagen oft in dieſe Hallen geführt hatte, er— 
kannte die Räume wieder, deren traurige Oede künſt— 
leriſche Meiſterhand im wahrſten Sinne Wortes 
über Nacht zu Gärten von paradieſiſcher Schönheit ge— 
wandelt hatte. Tannengrün oder die beſtrickende Farben- 
pracht rieſiger Rhododendren und Hortenſien entzog das 
nüchterne Grau der Betonwände den Blicken der Be— 
ſucher, und Fuchſien, Pelargonien, Lilien und Cinerarien 
gaben durch das leuchtende Feuer ihrer Blüten dem 
Gange durch die Ausſtellung den Charakter einer Wan— 
derung durch buntes Märchenland. Zweimallud in Kuppel— 
ſälen eine weiße, feſtlich gedeckte Tafel ſchlaraffenland— 


des 


gleich zum Sitzen ein. Prachtexemplare von Pfirſichen, 
Erdbeeren und Trauben machten es den Gäſten ſchwer, 
ſich nur mit dem Auge an ihnen zu erfreuen, und eine 
lauſchige Ecke, in der Kranzſpenden für das Jubiläum 
einer Künſtlerin Unterkunft gefunden hatten, ſchien 
von Bühnenſiegen und Bühnenfeſten zu erzählen. Die 
Preisrichter hatten wahrlich kein leichtes Amt, aus dieſer 
Summe von Schönheiten das Schönſte zu krönen, und 
es ſpricht gleichermaßen für ihre Gewiſſenhaftigkeit, wie 
für die außerordentlichen Schätze, über die ſie zu Gericht 
zu ſitzen hatten, daß fie erſt um drei Uhr morgens mit 
ihrer verantwortungsvollen Arbeit zu Ende kamen. 
Die Eröffnung des Vergnügungspartes im Aus— 
ſtellungsgelände. Zwei Stunden, nachdem Herr Matting 
auf der Terraſſe den Herzog von Ratibor mit ſeiner 
Familie und die andern Feſtgäſte begrüßt und ſie durch 
die Blumenſchau, das Ausſtellungsgelände und den zur 
Zeit fertigen Teil der kultur-hiſtoriſchen Ausſtellung ge— 
führt hatte, öffnete der Vergnügungspark feine Pforten, 
und jebon der erſte, flüchtige Beſuch erwies die Wahrheit 


deſſen, was der verdienſtvolle Vorſitzende des Aus— 
ſchuſſes, Arthur Baraſch, in einer kurzen Begrüßungs— 
anſprache verſichert hatte, daß nämlich der Breslauer 
Vergnügungspark auch ſeinerſeits ein erfreuliches Ab— 
weichen von der Schablone dieſer Art von Ver— 
anjtaltungen zeigt, daß er in der ſchmucken, einheit— 
lichen Architektur das geſchloſſene Bild einer kleinen 


Stadt der Freude und Fröhlichkeit biete, und daß er 
keineswegs das ſei, was Aeſtheten und lebensfremde 
Künſtler noch heut unbedingt bei einem Vergnügungs— 
park vorausſetzen, eine Summe von Geſchmackloſigkeit. 
Flatternde Fahnen grüßten an der Hauptſtraße die ſpär— 
lichen Gäſte, denen freilich bei dem unfreundlichen Wetter 
der Sinn für Fröhlichkeit abging. Doch ſchon im Laufe des 
erſten Nachmittags mehrten ſich die Scharen, die die 
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für den DVerkebr von Zehntauſenden angelegte Pracht— 
ſtraße durchwanderten, und am Abend ſchallten aus der 
gewaltigen Rieſengebirgsbaude und dem mächtigen Bier— 
hauſe „Ober-Bayern“ feſtliche Klänge, bei denen ſich zahl— 
reiche Breslauer Speiſe und Trank trefflich munden 
ließen. In den Jubiläumslichtſpielen feſſelte der Rieſen— 
film „Quo vadis ſtundenlang die Freunde des Kinos, 
und im Hippodrom galoppierten Männlein und Weiblein 
lujtig um die Wette. Im Jubiläumspalaſt drehten ſich 
die Paare der Biergäſte im fanft moderierten Schiebetanz, 
und etwas weiter oben „wackelten“ auf ſpiegelndem 
Parkett die Weinkonſumenten. F. E. 
Aus großer Zeit 

Das Gefecht bei Neutirch (31. Mai 1813). Nach der 
Niederlage der Verbündeten bei Bautzen (21. Mai) 
rückten die Franzoſen in drei Hauptkolonnen vor, von 
denen die eine den Preußen und Ruſſen über Löwen— 
berg und Jauer folgte, die zweite auf Glogau marſchierte 
und die dritte über Bunzlau, Liegnitz und Neumarkt 
gegen Breslau vorging. Am 29. Mai 1815 rückten die 
erſten Franzoſen in Neumarkt ein. Am 30. folgte 
Napoleon ſelbſt. Im preußiſchen Hauptquartier hatte 
man nicht geglaubt, daß der ſiegreiche Kaiſer mit ſo ſtarker 
Macht gegen Breslau vorrücken werde; daher hatte der 
König nur ein ſchwaches Korps zur PDedung beſtimmt 
und den General Schuler von Senden, der bis dahin 
die Einſchließung Glogaus geleitet hatte, mit ſechs 
Rejerve-Bataillonen, dem Thüringiſchen Bataillon, einem 
Detachement Landjäger, ſieben Eskadrons Reiterei und 
zwölf leichten Geſchützen nach Breslau entſendet. Die 
ganze Streitmacht betrug etwa 4400 Mann. 

Am 27. Mai 1815 rückte Schuler von Glogau ab und 
marſchierte am rechten Oderufer ſtromauf bis Auras, 
wo ſeine Reiterei bereits am 28. Mai die Oder überſchritt. 


Bis in die Nähe von Neumarkt wurden Vorpoſten aus— 
geſchickt. In der Nacht vom 29. zum 30. Mai trafen die 
Infanterie und die Artillerie ein, und ſogleich rückte das 
Korps bis zur Weiſtritz vor. Zur Verſtärkung waren 
von der Hauptarmee einige Detachements unter Führung 
des Prinzen Biron und des Oberſten von Mutius ent— 
ſandt worden, während bei Breslau ein ruſſiſches Korps 
unter dem Grafen de Witt ſtand. Dagegen verfügten 
die Franzoſen über 50 000 Mann unter Führung des 
Marſchalls Ney und des Generals Lauriſton und unter 
dem Oberbefehl Napoleons. 

Am 50. Mai fanden kleine Plänkeleien ſtatt. Während 
die Franzoſen weitere Truppen heranzogen, wartete 
der preußiſche General Schuler vergebens auf die Ruſſen, 
die nach Arnoldsmühle an der Weiſtritz, wo Schuler 
ſtand, vorrücken ſollten; am ſpäten Abend erhielt er die 
Nachricht, daß die Ruſſen von Breslau abmarſchiert ſeien. 
Angeblich ſoll der ruſſiſche General infolge eines unglück— 
lichen Mißverſtändniſſes nach Jordansmühl (im Kreiſe 
Nimptſch) gezogen ſein. Schuler war ſomit auf ſich allein 
angewieſen. 

Am Morgen des 51. Mai rückte der Feind in vier 
Kolonnen heran. Der rechte Flügel der Franzoſen zog 
nach Malkwitz, um dem linken preußiſchen Flügel in die 
Flanke zu fallen. Schuler erkannte die Gefahr und be— 
ſchloß, an die Lohe zurückzugehen, um ſich den Rückzug 
auf Breslau und die Verbindung mit der Hauptarmee 
nicht abſchneiden zu laſſen. Gedeckt von der Reiterei, 
die ſich auf das rechte Weiſtritzufer zurückgezogen hatte, 
und von freiwilligen Jägern, die ein wirkſames Feuer 
gegen die franzöſiſchen Vorpoſten eröffneten, trat Schuler 
mit ſeinem Korps einen wohlgeordneten Rückzug an und 
nahm eine neue Stellung an der Lohe ein. Bald ſtand 
der Feind an der Weiſtritz. An mehreren Stellen durch— 
wateten die Franzoſen das Flüßchen, eine Brücke wurde 
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Die Schreckensnacht in Neukirch (51. Mai 1815) 
Nach einem alten Stiche 


geſchlagen, und bald rückte ihre Hauptmacht auf der 
Straße von Arnoldsmühle gegen Neukirch vor. Preußiſche 
Scharfſchützen hatten das Dorf beſetzt und empfingen 
die Franzoſen mit lebbaftem Gewehrfeuer. Doch fie 
mußten ſich ſchließlich auf die Hauptſtellung zurückziehen. 
Einige hundert Schritte hinter dem Dorfe hielten die 
Preußen den Loheübergang beſetzt. Bier Kanonen und 
Haubitzen flankierten die Brücke, und zwei Reſerve— 
bataillone unter dem Befehl der Majore von Bornſtädt 
und von Stengel erwarteten den Feind. Ein heftiger 
Artilleriekampf, der auch das Dorf ſtark in Mitleiden- 
ſchaft zog, ſetzte ein, gefolgt von einem langanhaltenden 
Kleingewehrfeuer, das wiederum ein von den Franzoſen 
unternommener Bajonettangriff ablöſte. 

General Schuler von Senden ſah, daß er mit ſeiner 
Schar das Mögliche geleiſtet hatte. Er hatte die Fran— 
zoſen den ganzen Tag wirkſam zurückgehalten und hatte 
verhindert, daß der Feind ſich noch am ſelben Abend 
der Stadt bemächtigte, die in dieſem Falle wahrſcheinlich 
ein furchtbares Schickſal gehabt hätte. Die Stellung noch 
am folgenden Tage zu behaupten, ſchien unmöglich. 
Daher gab Schuler den Befehl zum Rückzuge, der in 
muſterhafter Ordnung bewerkſtelligt wurde. Um die 
Stadt nicht feindlichen Angriffen auszuſetzen, rückte 
Schuler nicht i in die Stadt, zog vielmehr über den Schweid— 
nitzer Anger bis zu dem öſtlich gelegenen Sörfchen Noth— 
kretſcham, von wo er ſich am nächſten Tage nach Oblau 
zurückzog und die Vereinigung mit der Hauptarmee 
bewerkſtelligte. 

Bis gegen Morgen brannte Neukirch; das Dominium, 
vier Bauernhöfe und elf Gärtnerhäuſer wurden zerſtört, 
und viele verwundete Franzoſen fanden dabei ein ſchreck— 
liches Ende. In dem brennenden Kretſcham ſollen allein 
gegen 200 von ihnen umgekommen ſein. Die Franzoſen 
hatten überhaupt ſehr anſehnliche Verluſte. Nach ihren 
eigenen Angaben waren ein General, ein Oberſt und 


SOO Mann verwundet oder tot. Die Preußen verloren 
nur drei Offiziere und 120 Mann. 

Mochten die Franzoſen nun die Zahl der preußiſchen 
Truppen überſchätzen, oder ſchien ihnen die Plünderung 
des Dorfes vorteilhafter als die Verfolgung, jedenfalls 
blieben ſie in Neukirch. 

1500 Schafe, 18 Kühe wurden von ihnen hier mit 
Beſchlag belegt. Das altehrwürdige Kirchlein wurde er— 
brochen. Die kirchlichen Geräte wurden geraubt, Meß— 
gewänder zerriſſen, die Opferkäſten geleert, ja, ſelbſt vor 
dem Tabernakel machten die Plünderer nicht Halt! 

Wenn die armen Dorfbewohner hofften, von ihren 
Peinigern am nächſten Tage befreit zu werden, fo täuſchten 
ſie ſich; denn immer neue Truppen zogen durchs Dorf, 
plündernd und raubend. Wegen eines Trunkes Milch, 
den ein alter Bauer einem Franzoſen verweigerte, 
zündete ihm dieſer das Haus über dem Kopfe an. Drei 
Bauernhöfe und fünf Gärtnerſtellen wurden dabei mit 
vernichtet. 

Am 11. Juni 1815 verließen endlich die letzten Fran— 
zoſen das Dorf. Ueber 500 000 Mark betrug der Schaden, 
den die noch nicht zweiwöchentliche Schreckensherrſchaft 
in dem Dörfchen angerichtet hatte. Karl Obſt 


Funde 


Fund im Guteborner Schloſſe. Bei den Bauarbeiten 
die gegenwärtig im Schloſſe zu Guteborn porgenommen 
werden, iſt ein intereſſanter, kunſthiſtoriſch wertvoller 
Fund gemacht worden. Eine große Steinplatte wurde 
im Schloßhofe gehoben, die auf der Unterſeite ein großes 
Relief trägt, die bibliſche Erzählung „Das Urteil Salo— 
mons“ (1. Buch der Könige, 5. Kapitel) darſtellend. 
Bis auf einige geringe Beſchädigungen ſind die Ge— 
ſtalten ſehr gut erhalten und plaſtiſch vorzüglich heraus- 
gearbeitet. Ueber die Herkunft des Kunſtwerkes beſteht 
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folgende Vermutung: Aus der Chronik von Oobrilugk 
geht hervor, daß der dortige Beſitzer im Jahre 1572 den 
Guteborner Beſitz gekauft bat. Aus der Kirche zu Dobri- 
lugk hat der Beſitzer wahrſcheinlich wertvolle Steine 
zur Pflaſterung und zum Bau ſeines Schloſſes verwendet. 
Es liegt die Vermutung nahe, daß auf dem Schloßgrund— 
ſtück noch mancher wertvoller Schatz verborgen liegt, iſt 
doch überhaupt die Oberlauſitz infolge ihres Zuſammen— 
hangs mit dem Bistum Meißen alter kulturhiſtoriſcher 
Boden. G. P. 


Bauten 


Die neuen Nealanſtalten in Görlitz. Görlitz, die 
Stadt der Gärten und der Schulen, iſt in den letzten 
Wochen abermals um einen modernen Schulpalaſt be— 
reichert worden, der in der e kaum ſeinesgleichen 
hat: das Real- -Spmnajium und die Ober Realſchule, die 
bisher ihr Heim in der inneren Stadt auf der Eliſabeth- 
ſtraße hatten, haben in der neuen Südſtadt eine neue 
Heimſtätte bezogen, die in der Anlage, Ausführung und 
Einrichtung allen Wünſchen der Lehrer und Schüler 
nachgekommen iſt. Hell leuchten die im friſchen Putz da— 
ſtehenden Mauern und die das Geſamtbild beherrſchenden, 
roten Dachflächen gegen den Himmel; hell ſchauen die 
Fenſter mit dem weißen Rahmenwerk ins Land hinaus. 
Auch wenn der Schulpalaſt umbaut ſein wird, wird 
er nicht den Eindruck einer finſteren Zwingburg des 
Geiſtes machen. (Das oben wiedergegebene Bild wurde 


uns in entgegenkommender Weiſe von dem Verlage 
des „Neuen Görlitzer Anzeigers“ zur Verfügung 


geſtellt.) 

Die Grundbedingungen für die Anlage und den Bau 
der Schulen waren: durch Verwendung tadelloſer 
Materialien, bei praktiſcher Raumausnutzung relativ 
möglichſt billig und ohne große Unterbaltungstojten zu 
bauen, in hygieniſcher Beziehung das Möglichſte zu er— 
reichen, in äſthetiſcher Beziehung einen wirkungsvollen 
Geſamteindruck zu erzielen und für alle Lehrfächer prak— 
tiſche und geeignete Lehrräume zu ſchaffen. 

Die den Schaffenden geſteckten Ziele ſind in jeder Be— 
ziehung erreicht worden. Das gilt ſowohl von der Grup- 
pierung der Klaſſen, wie von ihrer Einrichtung. Klar 
liegt das RNeal-Gymnaſium an der einen und die Ober— 
Realſchule an der anderen Straße des Eckbauplatzes. 
Diagonal hinein ſchiebt ſich, beide trennend, der Turn— 
hallen- und Aulabau, der von beiden Schulen benutzt 
werden kann. Die Turn- und Spielhöfe liegen hinter 
dem Gebäude in einem langen Zuge und bilden einen 


zuſammenhängenden Komplex, der vor Straßenſtaub, 
Wind und zu ſcharfer Sonne geſchützt iſt. Für die Lage 
der einzelnen Räume war die Erwägung maßgebend, 
daß die Klaſſenzimmer, 21 in jeder Schule, als die wich- 
tigſten Räume, den beſten Platz erhalten mußten, alſo 
in beiden Obergeſchoſſen und zugleich jo, daß die Ein- 
wirkung der Sonnenſtrahlen möglichſt intenſiv iſt. Den 
Hauptteil des Erdgeſchoſſes nehmen die Direktoren, 
Konferenz, Sprech-, Seminar- und Aerzte-Zimmer, 
ſowie die Räume für die Lehrer- und Schülerbibliotheken 
ein. Dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht dienen in 
jeder Schule 10 en eingerichtete Räume, deren 
Ausſtattung allein 60 000 Mark gekoſtet bat, ſowie zwei 
Sternwarten auf den Dächern. 

Ein idealer Raum iſt die große Aula. Die tragenden 
Eiſenbetonpfeiler ſteigen zwiſchen den Fenſtern ſichtbar 
auf und halten die ſtarken Bögen und dieſe wiederum 
die dazwiſchen geſpannten Eiſenbetondecken. Das Ganze 
iſt in bronzegelbem Ton gehalten, und nur die tragenden 
Balken ſind durch ornamentale Malerei herausgehoben. 
Die ſatten Farben, ſowie die Sprache des Lichtes als 
eines der wunderbarſten Ausdrucksmittel der Architektur, 
geben der Aula ihr würdiges Ausſehen ohne jeden Stuck 
oder ähnliche Verzierungen. ö 

Auch die äußeren Faſſaden ſind gediegen, wenn auch 
einfach gehalten. Einen Anterſchied zwiſchen Straßen— 
und Hoffront gibt es nicht. Beide Fronten find mit gleicher 
Liebe und mit demſelben Material ausgeſtattet. Durch 
die Wucht der Maſſen, die harmoniſch-feine Durchbildung 
der Formen und die ſchlichte Farbenunterbrechung der 
Faſſaden nähert ſich der Doppelbau den alten Pracht— 
bauten früherer Zeit. Die Haupteingänge an den Straßen 
ſind mit reicher gebildeten Säulen und Pfeilern aus— 
gejtattet und zwar aus feſtem, echten Granit gemeißelt. 
Beſonders darf man eine große, dreiſeitig mit den mar— 
kanteſten Daten deutſcher Geſchichte und Kultur ge— 
ſchmückte Säule wohl als An Rabinektitid gediegenſter 


Bildhauerkunſt anſprechen. Das Modell hierzu fertigte 
der bekannte Dresdener Bildhauer Groß, Profeſſor 


an der Kunſtgewerbeſchule. An den Hofeingängen 
ſtehen Betonpfeiler und Bögen, mit dauerhaftem Kupfer 
abgedeckt. 

Das Projekt für den Umbau iſt von Stadtbaurat 
Dr.-Ing. Küſter und Stadtbauinſpektor Labes ausge- 
arbeitet worden, die verſchiedene, bei dem öffentlichen 
Wettbewerb zutage getretene Baugedanken benutzten. 
Die Baukoſten belaufen ſich auf 1110000 Mark, aus— 
ſchließlich des Grundſtückes. 
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Eingeweiht wurde der ſtolze Bau am 5. April in An— 
weſenheit des Geh. Regierungs- und Provinzialſchulrats 
Dr. Holfeld, ſowie der ſtädtiſchen Verwaltungs- und 
Zivilbehörden. P. Hencke. 


Einweihungen 


Heim des Breslauer Lehrervereins. Dem an 700 

Mitglieder zählenden Breslauer Lehrerverein find zabl- 
reiche Abteilungen angegliedert: die Pädagogiſche, die 
Schulpolitiſche Abteilung, die Rektorenvereinigung, die 
Preſſekommiſſion, die Jugendſchutzkommiſſion, die Pſycho— 
logiſche Arbeitsgemeinſchaft, die Arbeitsgemeinſchaft für 
Volkswirtſchaftslehre, der Wirtſchaftsausſchuß, der Feſt— 
ausſchuß und der Familienbeirat. Sie alle litten lange 
Jabre hindurch unter dem Mangel geeigneter Lokale. 

Dank dem Entgegenkommen der Stadt wurde nun dem 
Verein in den Räumen des „Goldenen Zepters“ auf der 
Schmiedebrücke ein Heim geſchaffen. Durch Zuſammen— 
legen mehrerer Zimmer iſt im 2. Stock ein Vortragsſaal 
entſtanden, der ca. 150 Perſonen Platz gewährt. Sehr 
zweckmäßig eingerichtet iſt ein Leſezimmer mit der daran— 
ſtoßenden Bücherei der Literariſchen Abteilung. Am 
50. April fand die offizielle Einweihung des Heims ſtatt, 
nachdem ſchon vorher durch eine Sitzung der Literariſchen 
Abteilung, die ſich mit der Dichtung der Freiheitskriege 
beſchäftigte, die Arbeit an der neuen Stätte aufgenommen 
worden war. Den Weiheſpruch ſprach Rektor W. Köhler, 
der ſpäter noch ein prächtiges Gedicht „Der goldene Z jepter“ 
vortrug. Die Weiherede hielt Lehrer Blech, der einen 
Abriß der Vereinsgeſchichte bot. Gewiſſermaßen als 
Hauswirt ſprach Stadtrat Birke. Für den geſchäfts— 
führenden ee des Schleſiſchen Lehrervereins fand 
warme Worte Rektor Kapuſte, der in geiſtvoller Weiſe 
ſeine Wünſche an die im Saale befindlichen Bilder an— 
knüpfte. Namens der Stadtſchulinſpektoren weihte 
Stadtſchulinſpektor Kionka feine Worte den Idealen 
des Lehrerſtandes, und Hauptlehrer Bartſch ſpürte den 
Wurzeln dieſes Idealismus nach. Stadtrat Wagner 
widmete ein Hoch den beiden neuen Vertretern der 
Lehrerſchaft in der Schuldeputation, Hauptlehrer Bartſch 
und Rektor Kneier. Den langen Reigen der Reden ſchloß 
Rektor Haeniſch, der fein Glas dem Vorſitzenden des 
Vereins und den drei Schulinſpektoren weihte. 


Heim der Alten Breslauer Burſchenſchaft der Naczets. 
Im Oktober 1911 hatten die im Bund der alten Raczets, 
E. V. zu Breslau, vereinigten alten Herren der Alten 
Breslauer Burſchenſchaft der Naczeks das im Villenſtil 
erbaute Haus Herzogſtraße 2, in der Nähe des Gneiſenau— 
platzes, käuflich erworben. Nachdem die Mietsverträge 
abgelaufen waren, wurde der Umbau im Oktober 
v. Is. den Architekten Gebr. Geisheim übertragen. Der 
nach der Oder gelegene Garten gab an der Oſtſeite die 
Möglichkeit für den Anbau einer maſſiven, geräumigen 
Halle, die mit ihrer ſchönen Ausſicht auf Oder und Sand— 
inſel der bevorzugte Aufenthaltsort beſonders an warmen 
Sommertagen ſein dürfte. Nach der Straße zu ſchließt 
ſich ein neu geſchaffener Aufgang an, deſſen Eingangstor 
das in Sandſtein gemeißelte Raczekwappen krönt, während 
nach innen zu der in den Burſchenſchafterfarben ſchwarz, 
rot und gold gehaltene, große Kneipſaal mit der Halle 
durch Schiebetüren in direkter Verbindung ſteht. Eine 
Erweiterung findet dieſer Saal noch durch das etwas 
höher gelegene Turmzimmer, das bei paſſender Gelegen— 
heit leicht in einen Bühnenraum verwandelt werden 
kann. Die vom Eingange aus zugängliche, mit einem 
Kamin ausgejtattete Diele führt zu den Arbeitsräumen 
der whpargierien, dem Konventszimmer und den Küchen— 
räumen. Die Uebergabe des neuen NR daczetheims an die 
aktive Burſchenſchaft fand am 19. April ſtatt. Zahlreiche 
alte Herren, auch von weither, hatten ſich eine unden, 
Der Vorſitzende des Hausbauvereins, Rechtsanwalt 
Tietz, deſſen tatträftigem und hoffnungsfreudigem Vor— 
gehen der ſchnelle Erwerb und die Ausgeſtaltung des 


Hauſes beſonders zu danken ſind, gab auf dem Feſt— 
fonvent einen Ueberblick über den Gang des Um— 
baues und übergab zum Schluß dem Sprecher der 
Aktiven den Schlüſſel des Hauſes. An den Feſtkonvent 
ſchloß ſich ein von dem Vorſitzenden und vier Chargierten 
geleiteter Feſtkommers an, bei dem der Vorſitzende auf 
Kaiſer und Reich, das älteſte anweſende Semeſter, Geh. 
Reg.-Rat Dr. W. Richter, auf die Burſchenſchaft und 
Profeſſor Beſſel auf die alte Treue Trinkſprüche aus— 


brachten. 
Verkehr 


Inbetriebnahme zweier Abſchnitte der Strecke Bres— 
lau- Glogau. Der Ausbau der Strecke Breslau-Glogau 
iſt ſoweit fortgeſchritten, daß mit dem I. Mai wieder zwei 
kleinere Teilſtrecken in den zweigleiſigen Betrieb ein— 
bezogen werden konnten. Es ſind dies die Streckenab— 
ſchnitte Rniegnig— Dpbernfurtb und Kunzendorf- Steinau. 
Das zweite Gleis iſt nun auf der ganzen Strecke mit Aus- 
nahme des Abſchnittes Steinau Raudten, auf dem die 
Arbeiten für die Umlegung der Strecke von Culmitau 
und für die Umgejtaltung des Bahnhofs Raudten ſehr 
umfangreiche find, und des Abſchnittes Schrepau— 
Glogau, der mit den Glogauer Bahnhofsumbauten in 
engem Zuſammenhange ſteht, im Betriebe. 


Naturdenkmäler 


Ein gefährdetes Naturdenkmal. Der jogenannte 
Spitzberg zwiſchen Nippern und Nimkau, Krs. Neumarlt, 
iſt in feinem Fortbeſtehen bedroht. Der dünenartige 
Sand, deſſen Schichtung an den angeſtochenen Stellen 
deutlich ſichtbar iſt, und der ein gutes Nutzmaterial liefert, 
wird in Menge abgefahren, und es iſt zu befürchten, 
daß in abſehbarer Zeit der ganze Hügel abgebaut ſein 
wird. Es wäre dies im Sinne des Natur- und Heimat— 
ſchutzes bedauerlich; denn die Landſchaft würde damit 
nicht nur um einen für das Auge wohltuend wirkenden 
Punkt ärmer werden, ſondern es würde mit ihm auch 
ein gutes Anſchauungsobjekt für die Geologie des Oder— 
tales und ein Standort einiger für Schleſien ziemlich 
ſeltener Pflanzen ſchwinden. Hier bat z. B. die Kuh— 
ſchelle (Pulsatilla pratensis) eine Zufluchtsſtätte gefunden. 
Seltener ſchon ſind einige Fingerkräuter: Potentilla 
arenaria, silesiaca und opaca. Zu den ziemlich ſeltenen 
Pflanzen der ſchleſiſchen Ebene dürfte die Mondraute 
(Botrychium Lunaria) gehören, die auch hier, wenn auch 
ſpärlich vorkommt. Gewiß wäre es bedauerlich, wenn 
dieſe für die Umgebung Breslaus und die ſchleſiſche 
Oderebene ziemlich ſeltenen Pflanzen wieder einer An— 
ſiedlungsſtätte beraubt würden. R. Nitſchke 


Aus der Sammelmappe 


Brandtataſtrophen in Goldberg vor 50 Jahren. Ein 

Tag ſchwerer Heimſuchung war der 29. April 1865 ein 
Bußtag für die Stadt Goldberg. Gegen 5% Uhr 
nachmittags verkündeten die Glocken vom Turme ein 
„Stadtfeuer“. Der größte Teil der Häuſer war noch mit 
Schindeln gedeckt. Zum Ausbruch war das Feuer auf der 
Schmiedeſtraße im Haufe des Bäckermeiſters Römer, das 
ſich jetzt in den Händen des Vorkoſthändlers Sendler be— 
findet, gekommen. Nach kaum zwei Stunden lag die 
ganze weſtliche Seite der Straße vom Obertor bis zum 
Kirchplatze, wo das maſſive Heyerſche Haus dem Feuer 
Einhalt tat, in Aſche. Da auch die Bewohner der gegen— 
überliegenden Seite in Gefahr ſchwebten, hatten ſie die 
Wohnungen geräumt. Auf telegraphiſchem Wege war 
die Liegnitzer Feuerwehr zu Hilfe gerufen worden, die 
nach zwei Stunden eintraf, aber nur wenig ausrichten 


konnte. Glücklicherweiſe herrſchte Windſtille, wodurch 
weitere Schäden durch Flugfeuer verhindert wurden. 


Schon nach kurzer Zeit wurde die Stadt von einem 
zweiten ſchweren Brandunglück heimgeſucht. 


1 
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Am Nachmittage des 8. Mai wurden die Bewohner 
aufs neue durch Feueralarm erſchreckt. Dieſes Mal war 
das Feuer auf der ſtehen gebliebenen Seite der Schmiede— 
ſtraße in dem Hauſe des Webermeiſters Hitzer, jetzt Frl. 
Beer gehörig, ausgebrochen. Bei dem jtarten Winde 
war die ganze Häuſerreihe in kurzer Zeit ein Feuermeer. 
Durch Flugfeuer waren auch die Häuſer der Kirchgaſſe 
in Brand geraten, und da dem Gotteshauſe Gefahr drohte, 
wurden einige Häuſer mit hohem Brettergiebel und 
Schindelbedachung eingeſchlagen. Außer der Liegnitzer 
Feuerwehr waren auch Spritzen aus dem Kreiſe, ſowie 
den benachbarten Städten Schönau und Haynau herbei— 
geeilt. Leider hatte der Unglückstag auch ein Menſchen— 
leben gefordert; der Tuchmacher Mielchen wurde unter 
den Trümmern eines einſtürzenden Giebels begraben. 
Zur Sicherung des geretteten Eigentums und zur Auf— 
rechterhaltung der Ordnung war ein Militärkommando 
aus Liegnitz erſchienen, das zwei Tage in der Stadt ver— 
blieb. 

Durch die beiden Brände waren 140 Familien mit 464 
Seelen obdachlos geworden, und der Schaden, aus— 
ſchließlich der Häuſer, wird mit 52 949 Mark berechnet. 
Da die Stadt ſchon in den Freiheitskriegen ſchwer ge— 
litten hatte, auch der einſt ſchwunghafte Betrieb der 
Tuchfabrikation zurückgegangen war, ſahen ſich die Be— 
wohner gezwungen, fremde Hilfe in Anſpruch zu nehmen. 
Auf einen Aufruf gingen im ganzen 54 207,95 Mark ein, 
darunter 900 Mark vom Könige Wilhelm 1., 150 Mark 
vom Kronprinzen, 500 Mark vom Fürſten von Hoben- 
zollern in Löwenberg und 180 Mark vom Fürſtbiſchof 
Dr. Förſter. Arlt 

Der „Franzoſentirchhof“ bei Sagan. Auch Sagan 
beſitzt eine Erinnerungsſtätte, die in unmittelbaren Be— 
ziehungen zu den Ereigniſſen des Jahres 1815 ſteht. 
Ungefähr eine halbe Stunde von der Stadt, inmitten 
der dem Herzog von Sagan gehörigen Waldungen, liegt 
der ſogenannte „Franzoſenkirchhof“. Die Reſte der 
Napoleoniſchen Armee berührten auch zum Teil Sagan, 
und hier fielen ungefähr vierzig franzöſiſche Soldaten 
dem unter ihnen graſſierenden Nervenfieber zum Opfer. 


r „Franzoſenkirchhof 


phot. Reichel in Sagan 
7 4 


bei Sagan 


Der damalige Herzog von Sagan und Valencay ſtellte 
in jenen Waldungen den Platz für ein Grab zur Ver— 
fügung, in welchem die Toten gemeinſam beſtattet 
wurden, und die Stadt ſetzte ihnen einen Stein, der 
Kunde gab von dem Schidfal der unter ihm Ruhenden. 
Der Stein verwitterte, das Grab überwucherte. 

Da ließ 1908 der damalige Verweſer des Herzogtums 
Sagan, Graf von Habfeldt, die Stätte neu herrichten. 
Der Grabhügel zeigt die Form eines Rechteckes bei un— 
gefähr 15 Meter Länge und 4 Meter Breite, iſt mit 
Steinen eingefaßt und mit Nadelbäumchen, Heidekraut 
und vielen, vielen Waldblumen bewachſen. Um den 
Hügel zieht ſich ein ſchmaler, mit weißem Kies beſtreuter 
Weg, der wiederum mit einer von verſchiedenerlei Nadel- 
hölzern beſtandenen Einfaſſung umgrenzt wird. Das 
Ganze iſt mit einem Zaun umzogen. 

Anſtelle des alten Grabſteins erhebt ſich jetzt ein Monu— 
ment, das einen 1 Meter hohen Steinſockel zeigt, auf 
welchem ein Marmorkreuz mit der Jahreszahl 1815 ruht. 
In die Vorderſeite des Blockes iſt eine Tafel mit der 
franzöſiſchen Inſchrift eingelaſſen: Ala Mémoire des 
Soldat francais morts en terre allemande, ce monument 
est piensement érigé par le petit-Äils du Maredal de 
Castelaue Conte Bonilaue de Hatzieldt 27. April 1908. 
Die Rückſeite des Blockes zeigt folgenden deutſchen Text: 
„Den hier auf dem Rückzuge aus Rußland am Nerven— 
fieber geſtorbenen Soldaten der großen Napoleoniſchen 
Armee in frommer Erinnerung gewidmet. 1908. Wanderer 
bete für ſie.“ Die Herzogliche Forſtverwaltung Sagan 
läßt ſich die Pflege des Grabes ſehr angelegen ſein, und 
keiner der Beſucher wird ſich dem Banne entziehen 
können, den dieſe Grabſtätte in ihrer weihevollen Ein— 
ſamkeit auf das Gemüt ausübt. Fritz Reichel 


Perſönliches 
Geheimer Zuſtizrat Or. Johann Albert Wieczoret in 
Groß-Wartenberg feierte am 12. April ſein 50 jähriges 


Doktor- und Juriſtenjubiläum. Der Jubilar, der in 
Groß-Wartenberg 1857 geboren wurde, war dort von 1869 


A60 


bis 1872 Kreisrichter und ir als Rechtsanwalt und 
Notar tätig. Von 1874 bis 1904 war er nebenamtlich 
Syndikus und zweiter selig ar Breslau-Warſchauer 
Eiſenbahn, von 1879 bis 1894 außerdem Ortsſchulinſpektor. 
Das Vertrauen ſeiner Mitbürger übertrug ihm noch andere 
Ehrenämter in Stadt und Kreis. So war er mehrere 
Jahre Stadtverordnetenvorſteher und iſt ſeit 1891 Bei— 
geordneter. Von demſelben Jahre ab gehört er auch dem 
Verwaltungsrat der Kreisſparkaſſe an, und noch heut iſt 
er Vorſtandsmitglied der Anwaltskammer in Breslau. 
1892 erhielt er den Juſtizratstitel. Anläßlich ſeines 70. 
Geburtstages 1907 verlieh ibm feine Vaterſtadt das Ehren— 
bürgerrecht, lolo wurde er zum Geheimen Juſtizrat 
ernannt. a 

Landesältejter Guſtav von Nufſer auf Kokoſchütz und 
Tinz iſt am 15. April im Alter von 67 Jahren geſtorben. 
Herr von Ruffer hat als Reſerveoffizier des Leib— 
Rüraffier-Regimente Nr. I den deutſch-franzöſiſchen Krieg 
mitgemacht, in dem er ſich bei einem Erkundungsritt nach 
Epinal am 18. und 19. Auguſt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe 
erwarb. Große Verdienſte hat er ſich um die ſchleſiſche 
Pferdezucht erworben. Länger als 50 Jahre, von 1874 
bis 1905, bat er das Amt des Generalſekretärs des Schle— 
ſiſchen Rennvereins bekleidet. Als er im Jahre 1905 
ſein Amt niederlegte, ehrte ihn der Verein durch Ueber— 
reichung einer künſtleriſch ausgeſtatteten Truhe mit 
Bildern von der alten Scheitniger Bahn. Bereits im Jahre 
1897 hatten ihm die ſchleſiſchen Vollblutzüchter zur 
Erinnerung an ſeine 25 jährige Tätigkeit als General— 
ſekretär eine Truhe mit Photographien der größeren 
ſchleſiſchen Geſtüte überreicht. Nachdem er ſein Amt 
niedergelegt hatte, war er Mitglied des engeren Vor— 
ſtandes und des Großen Ausſchuſſes des Vereins. 

Johann Lehnigt aus Trebendorf, einer der letzten 
Dudelſackpfeifer, iſt am 22. April nach kurden. Kranken— 
lager im Alter von 65 Jahren geſtorben. Mit feinem 
Dudelſack durchwanderte er nicht nur die Ober- und 
Niederlauſitz, ſondern auch in Berlin, Breslau, Dresden, 
Leipzig und anderen Großſtädten ließ er ſich mit ſeiner 
wendiſchen Muſik hören. Mit ihm iſt ein weit bekanntes 
Original dahingegangen. Nur in Schleife leben noch 
zwei Dudelſackpfeifer, Lauko und Bohla. 

Vor 125 Jahren, am 17. Mai 1788, jtarb in Preßburg 
der bedeutende Pädagoge Johann von Felbiger. Ge— 
boren 1724 in Groß-Glogau, ſtudierte er in Breslau 
Theologie, trat 1746 in das Stift der Auguſtiner-Chor— 
herren in Sagan ein und wurde hier 1758 Prälat und Abt 
des Kloſters. Er reformierte erſt die Saganer, dann 
alle Schulen ſeines Sprengels nach dem Muſter der 
Nealſchule Heckers in Berlin. Im Auftrage der Regie rung 
verfaßte er das „General- -Landſchul- Reglement für die 
Nömiſch-Katholiſchen in Städten und Dörfern des 
ſouveränen Herzogtums Schleſien und der Grafſchaft 
Glatz“ und ſorgte eifrig für deſſen Durchführung. 1774 
wurde er nach Oeſterreich berufen, um auch dort die Neu- 
einrichtung des Volksſchulweſens durchzuführen. 1778 
wurde er zum Oberdirektor des geſamten Normalſchul— 
weſens in den öſterreichiſchen Erblanden ernannt. 1782 
wurde er auf die Propſtei Preßburg verwieſen. M. 

Am 24. Mai vollendete der Wirkliche Geheime Rat, 
Profeſſor Paul Laband in Straßburg ſein 75. Lebensjahr. 
1858 als Sohn eines Arztes in Breslau geboren, ſtudierte 
er Rechts- und Staatswiſſenſchaften in Breslau, Heidel- 
berg und Berlin und wurde 1861 Privatdozent in Heidel- 
berg. 1864 folgte er einem Rufe nach Königsberg, 1872 
nach Straßburg und wurde 1880 zum Mitglied des Staats— 
rats von Elſaß- Lothringen ernannt. Seit 1886 gab er 
das „Archiv für öffentliches Recht“ und die „Deutjche 
Juriſtenzeitung“ heraus, von 1865 bis 1900 die „Zeit- 
ſchrift für das geſamte Handelsrecht“. Er ſchrieb u. a.: 
„Magdeburg- Breslauer ſyſtematiſches Schöffenrecht“, 
„Das Staatsrecht des Deutſchen Reichs“. Er hat den 
Charakter als Wirkl. Geheimrat mit dem Titel Exzellenz. 


Schleſiſche Chronik 


Kleine Chronit 
Aprit 

17. Das hiſtoriſche Wirtshaus in dem vor kurzem von 
der Stadt Breslau erworbenen und nunmehr renovierten 

„Goldenen Zepter“ auf der Schmiedebrücke wird durch 
einen Natsherrntrunk eingeweiht. 

23. Her mit 4500 Zentnern Staubkohle beladene Kahn 
des Schiffseigners Oroſt aus Tſchirne ſinkt an der Glo— 
gauer Stromoderbrücke, was eine bedeutende Verkehrs— 
ſtockung zur Folge hat. 

23. Der 61 Vereine mit 3688 Mitgliedern umfaſſende 
Schleſiſche Gaſtwirtsverband hält in der feſtlich geſchmückten 
Stadt Jauer ſeinen 22. Zonentag ab. 

23. An dieſem und dem folgenden Tage weilt in Breslau 
der Kongreß der Oeutſchen Geſellſchaft für Volksbäder. 

27. Die erſten Jungdeutſchlandmannſchaften, vertreten 
durch die Ortsgruppen Briesnitz, Frankenſtein und Silber— 
berg, jtatten dem von Kaiſer Wilhelm den Schleſiſchen 
Zugendvereinen geſchenkten Fort Spitzberg bei Silber— 
berg einen Beſuch ab. 

27. Die Schmiedeberger Schützengilde feiert durch 
einen ſtattlichen Feſtzug die Einweihung ihres neuerbauten 
Schützenhauſes. 

27. Der Großherzog von Sachſen-Weimar kommt zur 
Birkhahnbalz nach Primkenau. 

27. In Klitſchdorf bei Bunzlau fallen 
Wald dem Feuer zum Opfer. 

Mai 


1. Ein Waldbrand vernichtet 5 Morgen Forſt in der 
Nähe des Reſtaurants „Zur Buche e“ bei Schmiedeberg. 

2. Die Clarenmühle 1 in Breslau wird zum Teil 
durch ein großes Schadenfeuer zerſtört. 

3. Im Breslauer Konzerthauſe wird ein Alter-Herren— 
Kommers der im Köſener S.-C. vereinigten deutſchen 
Korps abgehalten. 

4. In Muskau wird ein evangeliſches Gemeindehaus 


12 Morgen 


eingeweiht. 
Die Toten 
April 
17. Herr Oberſt a. D. Emil Maſchke, 80 J., Breslau. 


Herr Amtsgerichtsrat a. D. Maximilian Kreyher, 
80 J., Jauer. 

19. Herr Major z. D. Achilles von Zerboni di Spoſetti, 
Breslau. 

20. Herr Güterdirektor a. D. Theodor Scholtz, 78 J., 

Breslau. 

Herr Redakteur Martin Czech, 55 J., Breslau. 

Herr Landgerichtsrat a. O., Geh. Juſtizrat Julius 

Wendriner, Görlitz. 

24. Herr Fabrikbeſitzer Oswald Kroker, Haynau. 
Herr Oberlandesgerichts-Senatspräſident Johannes 
Herdermanns, 57 F., Breslau. 

25. Herr Redakteur Arthur Jackiſch, 57 J., Breslau. 

26. Herr Rittmeiſter d. R. a. H. Karl Müller-Krane— 
feldt, Breslau. 

29. Herr Stadtälteſter, Rentier Heinrich Noelte, Ohlau. 

30. Herr Hauptmann a. D. Max von Moſch, Brieg. 

Mai 

Kammerherr, Majoratsherr 
von Ködrig und Friedland, 


1. Herr Königlicher 
Dipold Freiherr 
Mondſchütz. 

Herr Strommeiſter Mottlau, Breslau. 

2. Herr Buchdruckereibeſitzer Hugo Ziehlke, 79 g., 
Guhrau. 

3. Herr Rektor Rudolf ran e, 54 J., Breslau. 

Herr Oberſtleutnant a. OD. Max von Roſen, Warm— 
brunn. 
Herr Or. Hugo Roßbach, Scheibe bei Glatz. 

4. Herr Paſtor em. Friedrich Biehler, 77 3., Breslau. 

5. Herr Landgerichtsdirektor Aloys Zimmermann, 
57 Z., Neiſſe. 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


„Der Oberſchichtmeiſter gibt mir ſoviel, wie 
mir zukommt, und damit iſt die Sache in 
Ordnung. Was der tut, iſt richtig und ſo ſicher 
wie das Amen in der Kirche!“ 

So äußerte ſich Woytylak auf die wieder— 
holten Fragen Gasdas. 

Aber Gasda machte ſich ſeine Gedanken. 
Er wußte ja aus dem gefundenen Briefe, 
wie ſchlecht es um die Privatverhältniſſe 
Kornkes ſtand! Wer in Schulden ſitzt, der 
vergreift ſich auch an fremdem Gelde, beſonders 
wenn es ihm in ſo blinder Vertrauensſeligkeit 
überlajien wird. 

Aber Gasda ſchwieg; denn ihm kam der 
Gedanke, auch für ſich ſelbſt Vorteile zu er— 
zielen, indem er ſich mehr und mehr über die 
Vermögensverhältniſſe Woytylaks und deſſen 
Beziehungen zu Kornke unterrichtete. 

Es war an einem der erſten Tage des Auli. 
Woytylak hatte den Oberſchichtmeiſter in ſeiner 
Kanzlei aufſuchen wollen, um ſich von ihm 
Geld geben zu laſſen. Sein Schwiegerſohn 
hatte eine Kunſtſchloſſerei in Gleiwitz gekauft, 
auf die er eine Anzahlung von zehntauſend 
Mark machen mußte. Um ſich dieſe Summe 
von ſeinem Vermögen geben zu laſſen, war 
Wytylaäk zu Kornke gegangen. 

Gasda erwartete mit Spannung feine Nüd- 
kehr. Wenn Lornke die zehntauſend Mark an— 
ſtandslos auszablte, dann war ſein Verdacht 
unbegründet. 

Erſt gegen Mittag kam Woytylak zurück. Er 
hatte in ſeinem Aerger unterwegs einen 
ſtarken Frühſchoppen gehalten und war ebenſo 
krakehlig wie redſelig. Wütend warf er ſeinen 
Hut zur Erde, als er das Zimmer betrat, in 
welchem Gasda arbeitete, und rief: 

„Psakrew“‘!*) Was iſt das für eine ver— 
dammte Wirtſchaft, wenn man Vermögen hat 
und kann darüber nicht verfügen! Was habe 
ich von dem Gelde, das mir gehört, wenn ich 
es nicht in die Hände kriegen kann? Da ſoll 
doch der Teufel dreinſchlagen!“ 

Woytylak tobte eine Zeitlang, und Gasda 
ſtörte ihn nicht. Er wußte ja, der alte Schmiede— 
meiſter würde alles in ſeiner Redſeligkeit von 
ſelbſt erzählen. 

So kam es auch. 

Gasda erfuhr, Kornke habe erklärt, vorläufig 
nicht zahlen zu können. Das Geld ſei in Staats- 

*) Psakrew! Hundeblut! Der landläufigſte Fluch des 
Polen, ähnlich gebraucht wie das „goddam“ des Engländers. 
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papieren angelegt, und dieſe ſeien außer 
Kurs geſetzt. Erſt nach der Wiederinkursſetzung 
könne er die Papiere verkaufen; darüber aber 
würden mindeſtens vierzehn Tage vergehen. . . 

Die Bureaus der Schichtmeiſterei wurden 
abends um ſieben Uhr geſchloſſen. Länger als 
ſonſt hatte Kornke noch in ſeiner Privatkanzlei 
gearbeitet. Hatte er doch jetzt mehr als ſonſt 
zu tun, um wenigſtens einen Schein von 
Ordnung in ſeine Bücher und Kaſſenverhältniſſe 
hineinzubringen. Er mußte dafür ſorgen, daß 
die Kaſſendefekte nicht ſofort entdeckt wurden, 
und daß man geduldig auf ſeine Rückkehr 
wartete und erſt Verdacht ſchöpfte, wenn es 
ihm gelungen war, drei Wochen Vorſprung zu 
gewinnen. 

Erſt nach geraumer Zeit ſchritt Kornke ſeiner 
Wohnung zu und beabſichtigte, dort einen Brief 
an Frau und Tochter zu ſchreiben. Als er 
den Beamtenhäuſern der Kolonie zuſchritt, ſah 
er auf einem Fußwege Gasda daherkommen. 
Kornke erwiderte ſeinen Gruß und fragte: 

„Nun, wie geht es Ihnen, Gasda?“ 

Gasda bog ohne weiteres von ſeinem Wege 
ab und neben dem Oberſchichtmeiſter her— 
ſchreitend, antwortete er: 

„Vorläufig habe ich ja ein Unterkommen 
gefunden. Mit dem Bergrat war es nichts! 
Ich habe deshalb die Stellung bei Woytyplak 
angenommen; das wird Ihnen ja wohl bekannt 
ſein!“ 

Kornke betrachtete ſeinen ehemaligen Unter— 
gebenen mit einigem Erſtaunen. Die Art und 
Weiſe, wie er ſprach, war jo grundverſchieden 
von ſeinem früheren Verhalten. Auch das 
Geſicht Gasdas ſah ganz anders aus als ſonſt. 
Seine Augen blickten höhniſch. Es wäre Kornke 
ſehr angenehm geweſen, wenn Gasda ihm ſeine 
Begleitung erjpart hätte; aber dieſer ſchien ſich 
im Gegenteil auf eine längere Begleitung 
einzurichten und begann von ſelbſt: 

„Das bei Woytylak iſt ja auch nicht von 
Dauer. Ich habe eine andere Idee. Ich 
möchte Lieferungen für Bergwerke über— 
nehmen. Mit Hilfe der perſönlichen Bekannt— 
ſchaften, die ich nicht nur hier, ſondern im 
ganzen Induſtriebezirk habe, würde es mir 
ſchon gelingen, Lieferungen für Schmieröl und 
Leder, Maſchinen, und Transmiſſionsriemen 
zu erhalten. Dabei wird eine Menge Geld 
verdient.“ 
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10 ja!“ entgegnete Kornke. Es gehört aber 
auch ein gewiſſes Kapital dazu.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ erklärte Gasda, „aber 
ich denke, mit zehntauſend Mark könnte man 
ſchon etwas anfangen. Schließlich müßte ich 
ja auch nicht gerade hier das Geſchäft machen; 
ich kann ja nach Rußland oder nach Oeſterreich 
gehen!“ 

„O gewiß!“ erwiderte Kornke. „Wenn Sie 
Glück haben und ſich raſch einführen, können 
Sie mit zehntauſend Mark ſchon etwas aus- 
richten.“ 

„Es freut mich, daß Sie ſo verſtändig ſind,“ 
ſagte Gasda, „und ich hoffe, Sie werden mir 
die zebntaufend Mark geben!“ 

Kornke blieb betroffen ſtehen 
Gasda an. 

„Ich muß annehmen, daß Sie um den Ver— 
ſtand gekommen find,“ ſagte Kornke, „oder 
daß Sie einen Witz machen wollen, den ich 
mir, Ihrem früheren Vorgeſetzten, gegenüber, 
ſehr unpaſſend finde. Ich glaube, mein ganzes 
Verhalten gegen Sie war ein derartiges, daß 
Sie ſich Ihres jetzigen Benehmens ſchämen 
müßten.“ 

Gasda lachte unverſchämt auf. 

„Daß Sie mir die zebntaufend Mark nicht 
ohne weiteres geben werden, iſt ja ſelbſtver— 
ſtändlich! Aber ich will Ihnen etwas ſagen! 
Wo Holz gehauen wird, fallen Späne, und 
wenn einer Geld nimmt, kann ſchließlich auch 
ein anderer etwas abbekommen. Sie haben 
ſoviel Geld genommen, daß es Ihnen nicht 
darauf ankommen kann, mir auch zehntauſend 
Mark abzugeben!“ 

In wenigen Minuten gewann Kornke die für 
den Augenblick verloren gegangene Faſſung 
wieder. Er ſagte ſich, daß Gasda jedenfalls 
nur allgemeine Redensarten mache, da ja 
kein Menſch in das Geheimnis des Kaſſen— 
defektes eingeweiht ſei. Er ſagte daher ruhig: 

„Es wäre beſſer, Gasda, Sie gingen Ihrer 
Wege. Sie ſcheinen wieder betrunken zu ſein, 
und ich habe nicht Luſt, mir von Ihnen der— 
gleichen Unſinn vorſchwatzen zu laſſen.“ 

Gasda blieb ruhig und erklärte: 

„Herr Oberſchichtmeiſter, ich will nur fol— 
gendes mitteilen. Alle Welt hält Sie für reich, 
Sie ſind aber auf das tiefſte verſchuldet! Sie 
haben an der Börſe ſpekuliert, Geld verloren, 
und ſich an fremdem Gelde vergriffen. Der 
Beweis iſt ein ſehr einfacher. Sie verwalten 
das Geld des Schmiedemeiſters Woytylak. Der 
Mann will von Ihnen zehntauſend Mark haben, 
bekommt aber nichts heraus. Sie haben das 
Geld unterſchlagen; das ſage ich Ihnen hier— 
mit auf den Kopf. Wahrſcheinlich werden Sie 
auch andere Gelder angegriffen haben; denn 
wer erſt einmal ſtiehlt, ſtiehlt auch das zweite 


und ſah 
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und dritte Mal. Noch weiß Woptplak nichts 
davon; wenn ich ihn indes ängftlich mache, jo 
verlangt er fein Geld zurück, und es gibt einen 
Skandal. Von diefem Skandal wird auch die 
Gewerkſchaft erfahren, und man wird ſich Ihre 
Kaſſenführung genauer anſehen. Ich will Sie 
aber nicht ruinieren, ich will nur zu Gelde 
kommen. Geben Sie mir zebntaufend Mark, 
und ich ſchweige. Ich gehe ins Ausland und 
werde Sie nicht mehr beläſtigen. Ich will 
Sie nicht einmal drängen; ich weiß ja, Sie 
befinden ſich in ſchwieriger Lage und müſſen 
die zebntaufend Mark auch erſt borgen oder 
neu unterſchlagen. Ich gebe Ihnen acht Tage 
Zeit. Dann will ich aber das Geld bei Heller 
und Pfennig haben, oder es gibt ein Unglück! 
Spaßen Sie nicht mit mir, oder Sie ſollen mich 
kennen lernen. Das wollte ich Ihnen ohne 


Zeugen ſagen, und deshalb habe ich dieſe 
Gelegenheit wahrgenommen.“ 
Damit zog Gasda den Hut, machte eine 


höhniſche Verbeugung und ließ Kornke allein 
weitergehen, während er den Weg zurück— 
ſchritt ... 

Kornke kam in einem Zuſtande nach Haufe, 
der an Anzurechnungsfäbigeit grenzte. Er 
ſchloß ſich in ſein Zimmer ein und durchlebte 
bis gegen Mitternacht qualvolle Stunden. 
Jetzt, nachdem alles zur Flucht fertig war, ent— 
ſtand ihm in dieſem entjeßlichen Menſchen ein 
Feind, der alle Pläne zu durchkreuzen drohte. 

Was wußte Gasda, und wieviel wußte er? 
Bisher hatte Kornke geglaubt, es gäbe keinen 
Mitwiſſer ſeines furchtbaren Geheimniſſes, das 
ihn ſeit Jahren bedrückte, und jetzt tauchte 
neben ihm jemand auf, der das Geheimnis zu 
kennen ſchien, und der anſcheinend entſchloſſen 
war, dasſelbe rückſichtslos auszubeuten. 

Was ſollte er tun? Gab er Gasda Geld, 
ſo war das ein Eingeſtändnis ſeiner Schuld, 
und wie er Gasda kannte, blieb es nicht bei 
dieſer einen Geldforderung. Auf die erſte 
Forderung folgte eine immer höhere zweite 
und dritte. Gasda hatte ihm eine Friſt von 
vierzehn Tagen gegeben! Nun, dieſe Zeit war 
ja eine Galgenfriſt. Vorläufig beſchloß er, zu 
ſchweigen und zu warten, ob Gasda mit der 
Veröffentlichung wirklicher Tatſachen drohen 
würde. Vielleicht war das, was er verſucht 
hatte, nur ein Schreckſchuß geweſen? 

Und wenn es mehr war, dann half ihm ein 
Begütigen Gasdas auch nichts. Mit dieſem 
Schufte paktieren wollte nicht. Ja, er war 
ein Dieb, das hatte ihm der Erbärmliche auf 
den Kopf zugeſagt; aber er beſaß doch noch 
ſoviel Ehrgefühl, daß er ſich einen derartigen 
Schurken nicht zum Vertrauten machen wollte. 

Noch eine andere Frage beſchäftigte Kornke. 
Er wollte ſich Plätze auf einem Dampfer nach 
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Amerika beſorgen, ſei es von Hamburg, ſei 
es von Bremen aus. Er wollte natürlich unter 
falſchem Namen reifen und die Beſchaffung 
der Plätze nicht auf den letzten Augenblick ver— 
ſchieben. Wie aber ſollte er, da er ſich einen 
falſchen. Namen beilegen wollte, mit den 
Bureaus der Dampfergeſellſchaft in Verbin— 
dung treten? Schriftlich ging es auf keinen 
Fall.. 

Als die Sonne aufging, beleuchtete ſie das 
Geſicht des auf ſeinem Stuhle vor dem Schreib— 
tiſche Eingeſchlafenen. Dieſes Geſicht zeigte 
ſelbſt jetzt im Zuſtande der Ruhe ſoviel Seelen— 
qual, ſoviel Erſchöpfung, daß es jeden mit 
Mitleid erfüllt hätte, der dieſen Mann geſehen 
hätte. 


Es war am Tage nach dem dreiſten Er— 
preſſungsverſuche Gasdas. Woytylak hantierte 
im Schurzfell vor der Grubenſchmiede und 
ſchimpfte auf die Geſellen, die ihm beim Ge— 
zäheſchärfen nicht raſch genug arbeiteten. Zu 
den Dienſten, welche der Grubenſchmied für 
einen beſtimmten Akkordlohn zu verrichten hat, 
gehört eben das Schärfen des Gezähes. Die 
Schneiden und Spitzen der Gußſtahlbohrer, 
mit denen der Bergmann die Bohrlöcher für 
die Sprengſchüſſe in das Geſtein oder die 
Kohlenwand ſtößt, müſſen neu verſtählt und 
geſchärft werden, ebenſo die wuchtigen, auf 
langen Stielen ſitzenden Keilhauen. 

Der Bergrat, welcher einen Inſpektionsgang 
durch das Bergwerk machte, kam vorüber und 
rief den grüßenden Woytylak heran. Er ging 
mit ihm ein Stück beiſeite, um ihn ungeſtört 
und ungehört ſprechen zu können. 

„Hören Sie einmal, Meiſter!“ begann der 
Bergrat. „Ich will Ihnen da etwas privatim 
in Ihrem eigenen Intereſſe jagen. Sie haben 
Gasda angenommen, damit er Ihnen das In— 
ventarium aufnehmen und die ſchriftlichen Ar— 
beiten für die Uebergabe an Fhren Nachfolger 
beſorge. Ich habe ja nun nichts dagegen, daß 
Gasda bei Ihnen ein Unterkommen gefunden 
hat; aber ich möchte Sie doch vor dieſem 
Menſchen eindringlich warnen. Es ſind mir 
Dinge zu Ohren gekommen, die ein ſehr 
ſchlechtes Licht auf ihn werfen. So hat er um 
die Hand der älteren Tochter des Steigers 
Siegner angehalten und iſt abſchlägig beſchieden 
worden. Nun läuft Gasda umher und be— 
ſchimpft und verleumdet die ganze Familie. 
Nehmen Sie ſich vor dem Manne in acht. 
Laſſen Sie ihn nicht zu weit in Fhre Privat— 
verhältniſſe hineinblicken; denn der Kerl iſt zu 
allem fähig.“ 

Der Bergrat beſprach mit Woytylak dann 
noch einige Ausbeſſerungen an defekten Ma— 
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ſchinenteilen und ging davon, den Meiſter in 
tiefem Sinnen zurücklaſſend. Woytylak ärgerte 
ſich über Gasda und fühlte ſich gewiſſermaßen 
mitſchuldig, weil er ihm Unterkunft und Be— 
ſchäftigung gewährt hatte. Er beſchloß, dem 
verleumderiſchen Menſchen am nächſten Morgen 
eine energiſche Standrede zu halten. 

Er machte ſich am nächſten Morgen in 
dem Zimmer zu ſchaffen, in welchem Gasda 
arbeitete, und ſuchte hier nach einem „Anfange“ 
für ſeine Standrede. 

Gasda bot ihm einen ſolchen ſelbſt, indem er 
den Schmiedemeiſter fragte: 

„Nun, wie ſteht es mit Ihrem Gelde? Wann 
wird der Herr Oberſchichtmeiſter endlich daran 
denken, das Geld herauszurücken, das er von 
Ihnen hat?“ 

„Wiſſen Sie was?“ antwortete Woytylak 


grob. „Kümmern Sie ſich um Ihre Ange— 
legenheiten und nicht um meine. Und wenn 


Sie glauben, daß Sie hier gegen Beamte auf 
dem Bergwerk Gemeinheiten verüben können, 
ſo werfe ich Sie hinaus! Mit einem ſolchen 
Lumpen will ich nichts zu tun haben!“ 

Nach dieſer Rede verließ Woytylak das Zim- 
mer, indem er zur Bekräftigung die Türe 
energiſch zuwarf. 

Gasda blieb verblüfft ſitzen! 

Was war das? 

Wer hatte mit Woytylak geſprochen und ihn 
aufgehetzt? 

„Gemeinheit, Beamten, 
wiederholte Gasda für ſich. 

Plötzlich ging ihm ein Licht auf. 

Kornke war es geweſen! Das alſo war die 
Antwort auf ſeine neuliche Forderung. Gasda 
befiel eine wahre Wut gegen Kornke. Nach 
ſeiner Ueberzeugung hatte dieſer den Hieb 
dadurch pariert, daß er Gasda bei Woytylak 
verdächtigte. Wie verteufelt ſchlau doch dieſer 
Kornke war! War der Kerl nicht imſtande, 
Gasda wirklich bei der Staatsanwaltſchaft zu 
denunzieren, nur um ihn als Zeugen unglaub- 
würdig, um ihn verdächtig und unſchädlich zu 
machen? O, dieſer Schuft! 

Gasda dachte ſich in eine immer größer 
werdende Wut gegen Kornke hinein. 

„Du oder ich!“ ſagte er ſchließlich halblaut, 
als Reſultat ſtundenlangen Nachdenkens. „Du 
oder ich! Du willſt mich unſchädlich machen, 
Herr Oberſchichtmeiſter! Nun, jetzt werde ich 
der Gewerkſchaft in Breslau von deinen 
Schulden, deinen Börſenſpekulationen, deiner 
Affäre mit Woytylak Witteilung machen und 
den Leuten dringend raten, einmal deine Kaſſe 
gründlich zu revidieren. Den gefundenen 
Brief ſchicke ich mit nach Breslau, und dann 
wollen wir einmal ſehen! Du oder ich!“ 


Hinauswerfen!“ 
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XIII. 

„Achtung! Achtung!“ riefen die Beamten 
auf dem unmittelbar am Hafenkai gelegenen 
Lloyd-Bahnhofe in Bremerhaven. Der Extra— 
zug von Bremen, der die Kajütenpaſſagiere 
brachte, rollte in den Baähnſteig hinein, und 
aus den Bahnwagen erſter und zweiter Klaſſe 
ſtiegen, beladen mit Handgepäck, einige Hundert 
Paſſagiere mit ihren Begleitern, die den An— 
gehörigen noch das letzte Geleit bis zum Schiffe 
geben wollten. Eine Kolonne von fünfzig 
uniformierten Gepäckträgern raſſelte mit 
eiſernen Karren den Perron entlang zu den 
Güterwagen, die an den Extrazug angehängt 
waren und das große Gepäck der Paſſagiere 
enthielten. Dieſes Gepäck, immerhin noch in 
mehreren enen beſtehend, mußte 
abgeladen und auf dem kleinen Dampfer, der 
auf die Reede nere ſollte, wieder aufge— 
laden werden. Das gab einen Aufenthalt von un— 
gefähr einer halben Stunde, und die Paſſagiere, 
die dem Extrazug entſtiegen waren, begaben 
ſich in die gewaltige Lloydhalle, in welcher 
bei Ankunft und Abfahrt der großen Dampfer 
die Kajütenpaſſagiere Unterkunft finden. 

An dem großen Büfett der Halle herrſchte 
lebhaftes Gedränge. Noch einen kleinen Ab— 
ſchiedstrunk auf heimiſchem Boden wollten 
ſo und ſo viele der über das Meer Fahrenden 
tun. Auch gefrühſtückt wurde hier und da; 
denn erſt nach drei Stunden gab es auf dem 
Schiffe, wenn dasſelbe in Fahrt war, die erſte 
Mahlzeit, das Frühſtück. Die Beamten des 
Norddeutſchen Lloyd verteilten an die Paſſa— 
giere des Schiffes die gedruckten Schiffsliſten, 
welche in dieſem Augenblicke ein ſehr wichtiges 
Papier waren. Die elegant ausgeſtatteten, 
mit Bildern in Buntdruck verſehenen Liſten 
wurden von jedem Empfänger ſorgfältig ge— 
prüft. Zuerſt ſuchte er nach ſeinem eigenen 
Namen; dann aber verſuchte er, aus der Liſte 
der anderen Paſſagiere zu erfahren, was für 
ieee er haben würde. 

„Da ſtehen auch Eure Namen,“ ſagte Karl 
Siegner und wies auf die dicht untereinander 
ſtehenden Namen in der Liſte der Kajüten— 
paſſagiere: 

Bergverwalter Marxdorf, 
Frau Emma Marxdorf, geb. Siegner. 

Das junge Ehepaar lächelte matt. Es war 
doch ein eigentümliches Gefühl für ſie, jetzt 
Abſchied nehmen zu müſſen vom heimiſchen 
Boden und von der Familie, als deren Ver— 
treter ſie Karl bis aufs Schiff brachte. 

Wie raſch doch die Zeit verflogen war! Die 
Reife nach Dresden, die Zeit des Aufgebots, 
die Hochzeit, welcher Karl beigewohnt, und 
die erſt vor 48 Stunden ſtattgefunden hatte. 
Das alles lag in der Vergangenheit, und in 


der Gegenwart lag die Stunde des Abſchieds. 
Unruhe und Wehmut ſchwebten über der ganzen, 
großen Verſammlung. Man ſah in der Lloyd— 
halle überall nervöſe Geſichter, unruhig flackernde 
Augen, und nur die Stammgäſte der Lloyd— 
fahrten, die zwiſchen Amerika und Europa 
ſtändig hin- und berfabren, und für die eine 
Fahrt von Buenos Ayres nach Bremerhaven 
und zurück durch die Macht der Gewohnheit 
nichts anderes geworden iſt als für die ge— 
wöhnlichen Sterblichen eine größere Droſchken— 
fahrt, bewahrten ihre Ruhe. 

Haſtig tranken Marxdorf und Karl noch ein 
Glas Rotwein zuſammen, und auch Emma 
nippte an dem Glaſe. Es wurde immer und 
immer wieder angeſtoßen auf glückliche Fahrt, 
auf fröhliches Wiederſehen, auf guten Erfolg, 
und kaum war der Toaſt ausgebracht, jo ſchienen 
die drei Menſchen, die für ſich allein in der 
großen, unruhigen Geſellſchaft an einem Tiſche 
jagen, ſchon wieder vergeſſen zu haben, was ſie 
eben geſprochen hatten. Wieder ergriff Karl 
oder Marxdorf das Glas, und „Auf fröhliches 
deen “ hieß es, „Auf glückliche Fahrt!“ 

Die Herrſchaften werden gebeten, ſich zum 
Einſteigen fertig zu machen. Der Dampfer liegt 
unten am Kai. Er fährt in zehn Minuten ab!“ 

Das brachte neues Leben in die hundert— 
köpfige Verſammlung in der Lloydhalle. Die 
Aengſtlichen ergriffen ſofort ihr Handgepäck und 
eilten hinunter, um nur möglichſt raſch die 
kurze Strecke von kaum fünfzig Schritt bis 
zum Dampfer zurückzulegen. Ein kleines, fünf— 
jähriges Mädchen drückte die Puppe, die ſie mit 
ſich über das Weltmeer nahm, feſter an ſich. 
Ihr Bruder ſchleppte als wichtigſtes Stück vom 
europäiſchen Boden einen großen Gummiball 
im Netze mit ſich. Das Deck des am Kai liegen- 
den Dampfers, des „Kehr wieder“, wie fein 
boffnungsfrober Name lautet, iſt mit dichten 
Stapeln von Koffern, Kaſten, Kiſten und 
Handgepäck beſetzt. Das größere Gepäck liegt 
ſchon ſeit dem vorhergehenden Tage im Schiffs- 
raume verſtaut. 

„Da wären wir!“ ſagte Karl mit etwas 
gepreßter Stimme, als er mit Schwager und 
SION dicht unter der Kommandobrücke des 

Dampfers auf einer Bank Platz gefunden | . 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſetzte ſich der „Kehr 
wieder“ nach der Weſermündung zu in Be- 
wegung. An einigen vor Anker liegenden 
Lloyddampfern vorüber glitt das Schiff die 
gelben, jeblammigen Fluten der Weſer entlang 
auf die „Aller“ zu, die weit draußen auf der 
Reede lag und zugleich mit der herausgehenden 
Flut, alſo kurz bevor die Ebbe eintrat, die 
große Sandbank in der Weſermündung paſſieren 
und die Reiſe nach Buenos Ayres antreten 
ſollte. (Fortſetzung folgt) 


Gleiwitzer Eiſenkunſtgüſſe 


Von 


Es iſt eine ſeltene Erſcheinung in der Ge— 
einer 
bedeutſamſten Zweige, unmittelbar zuſammen— 


ſchichte des Kunſtgewerbes, daß 


hängend mit der bildenden Kunſt, 
nach einer raſchen Entwickelung 
und einer noch kürzeren Blüte— 
zeit ebenſo ſchnell wieder in 
völlige Vergeſſenheit verſinkt. 
Das Jahrzehnt vor und die 
beiden Dezennien nach der 
Zeit, die mit ihrem Waffen— 
ſchall um Herrſchaft und Freiheit 
ringender Völker den politiſchen 
Mittelpunkt der Eiſernen Kunſt— 
epoche bildet, liefern Beſte 
im Eiſenkunſtguß. Was an Gegen— 
ſtänden der Kunſt ſchon vorher 
und noch nachher in Eiſen gegoſſen 
wurde, gehört dem erſten Ent— 
wicklungsſtadium oder einer in 
Umfang und Güte abſterbenden 
Produktion an. 

Dieſe Eiſenplaſtik iſt in ihrem 
Weſen und in ihrer höchſten Vol— 
lendung ein Erzeugnis preußiſchen 
Kunſtſchaffens. Der Bronzeguß 
war in Preußen erloſchen. Das 
Bedürfnis nach einem volkstüm— 
lichen und zugleich haltbaren 
Kunſterzeugnis verlangte nach Be— 
tätigung, und es wuchs, als die 
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ruhmreichen Siege 
populärer 
bracht hatten, die durch die 


in Glogau 


der Befreiungsjahre eine 
Heldengeſtalten hervorge— 
Kunſt dem Volke 


nähergebracht werden mußten. In 


dem armen Ländchen wurde das 
Eiſen zum Erſatz der Bronze. 


Stand nicht auch der kriegeriſchen 
Vormacht Deutſchlands das Me— 
tall am nächſten, das in Preußen— 


händen zur wirkſamſten Waffe 
geworden war. Darum über— 
raſcht es uns nicht, daß vom 


Preußen das ihmweſensverwandte 
Eiſen zum ſtofflichen Teil einer 
heitern liebenswürdigen Kunſt ge— 
macht wurde, die über das grau— 
ſchwarze, unſcheinbare, gewöhnlich 
in ſo plumpen Formen auftretende 
Metall ihren Zauber ausgoß. 
Das Wort Eiſenplaſtik vermag 
in der Vorſtellung des Nicht- 
kenners kaum einen günſtigen Ein— 
druck auszulöſen. Wir ſehen tag- 
täglich zu viel rohen Eiſenguß, als 
daß uns in den Sinn kommen 
könnte, es ſollte in demſelben 
kalten Eiſen auch figürliche und 
ornamental-plaſtiſche Dinge geben, 
die ſo außerordentlich fein und 
rein in den Linien und Flächen 
waren und dazu ſchon in dieſer 
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Sammlung Macha in Beuthen 


vollendeten Schärfe die Gußform 
verließen, daß ein Nacharbeiten und 
Ziſelieren faſt unnötig 


war. Wie Filigranarbeiten | 
erſcheinen viele der zierlich | 
durchbrochenen Hals- und 

Armbänder, Ohrringe, 

Broſchen und Gürtel— | 
ſchnallen, wie aus Eiſen 
mit unendlicher Sorgfalt 
geſchnitten muten uns die 
Reliefs auf Plaketten und 
erhabenen Porträtmedail— 
lons und die graziöſen 
Figürchen an. Sogar 
metalliſches Leben wußte 
man dertoten, grautrüben 
Maſſe einzuhauchen. Ein 
dünn aufgetragener dunk— 
ler, doch durchſichtiger 
Lack ſollte in erſter Linie 
vor anſetzendem Roſt 
ſchützen, der als grimmig— 
ſter Feind bei allzuun- | 
günſtigem Standort des 
Eiſenguſſes, zumal in 
freier Luft, dieſem trotz 
der Schutzdecke oft Ver— 
nichtung gebracht hat. Die 
meiſten Sachen haben ſich 
mit dieſem Lack ſehr ſchön 
erhalten, ſo daß der Ein— 
wand, der gegen die 
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Vaſe 
Sammlung Arbenz in Gleiwitz 


Sriefbefhwereet Lebensdauer des Eiſens gemacht 
Sammlung Macha in Beuthen wird, bei einigermaßen günſtiger 
Aufbewahrung hinfällig 


} 


iſt. Der ungehinderte Zu- 
tritt von Wind und 
Wetter zerſtört die Ober— 
fläche natürlich in nicht 
allzulanger Zeit. 

Der Schutzlack ſollte auch 
verſchönen. Daß die natür— 
liche Farbe des Eiſens 

und deſſen leicht oxydie— 
rende Eigenſchaft ſich nicht 
als Oberfläche eines Kunſt— 
werkes eigneten, lag von 
vornherein nahe. Sie war 
einer Veredlung bedürf— 
tig. Andererſeits ſollte 
der Lack das Eiſen nicht 
ſo vollſtändig verdecken, 
daß dieſes überhaupt nicht 
merkbar war. Der Ein- 
druckdes Unwaͤhrenmußte 
vermieden werden. Unter 
einem ſehrdünnen dunkel— 
braunen oder ſchwarzen 
Lacküberzug vermochte 
das damals jtark ſchwefel— 


haltige und darum an 
vielen Stellen bronze— 


oder meſſingfarbene Eiſen 
den ihm eigenen Metall— 
ton zu behalten, ohne der 
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Reiterſtatuette Friedrich Wilhelms III. 


Jungfrau von Tangermünde nach Rauch 
Modelltammer der Kgl. Hütte in Gleiwitz 
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baldigen Zerſtörung ausgeſetzt zu 
ſein. 

Die Erfindung und Vervollkomm— 
nung eines dauerhaften, nicht ab- 
blätternden Eiſenlackes nahm viele 
Jahre in Anſpruch. Seine Beſtand— 
teile wurden von den Gießereien 
ſelbſtverſtändlich geheim gehalten. 
Der Gedanke, ihn wie eine Por— 
zellanglaſur einzubrennen, lag ſchon 
deshalb beſonders nahe, da Por— 
zellanmanufaktur und Eiſengießerei 
in Berlin häufig zufammenarbei- 
teten. Verſuche folgten, die Eiſen— 
güſſe mit grüner Patinierung und 
künſtlicher Metall - Oxydation auf 
den Markt zu bringen. Das damals 
im Volke noch herrſchende Gefühl 
für wahre, nichts vortäuſchende 
Kunſt wies aber die Scheinbildungen 
zurück. Es erging ebenſo den ver— 
ſilberten und vergoldeten Eiſen— 
güſſen. Dauernderen Erfolg hatte 
das Einlegen von Silberdraht als 
ornamentale Verzierung z. B. auf 
größeren Vaſen und Statuen. 
Solche Arbeit war teuer und blieb 
naturgemäß auf Widmungsgegen— 
ſtände für den Königlichen Hof oder 
auf Geſchenke für auswärtige Höfe 
beſchränkt. Es war mehr Spielerei, 
die den beginnenden Verfall der 
Eiſenplaſtik verrät und tatſächlich 
auch nur in den Jahrzehnten geübt 
wird, wo ſie bereits ein Schein— 
daſein führte. 

Ueber Zuſammenſetzung und An— 
wendung des Eiſenlackes, wie über 
das Gußverfahren ſelbſt und alle 
anderen Fragen der techniſchen und 
gegenſtändlichen Entwicklung will 
ich in einem demnächſt erſcheinen— 
den Aufſatz über die Geſchichte der 
Eiſenplaſtik der drei preußiſchen 
Eiſengießereien Gleiwitz, Berlin und 
Sayn ausführlich berichten. Hier 
erwähne ich beiläufig, daß der Guß 
in einer aus feiner Sandmaſſe her— 
geſtellten, vielfach geteilten Form 
vor ſich ging, ein Verfahren, das 
ſich eigens für unſer Metall her— 
ausgebildet hatte, und das für die 
Wiederbelebung des im 18. Jahr— 
hundert in Preußen faſt völlig 
untergegangenen Bronzeguſſes von 
größter Bedeutung war. Als man 
gelernt hatte, Formen herzuſtellen, 
aus denen ein tadellos reines Guß— 
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guß geebnet. Berlin war zum Vor— 
ort der Eiſenplaſtik geworden, 
„Berliner Guß“ zum Sammel— 
begriff des Beſten in dieſer Art. 
Zwar waren England und Frank— 
reich im Eiſenkunſtguß vorange— 
gangen, ohne das Gewerbe zu einer 
beſonderen Höhe und Ausbreitung 
zu treiben, waren Mittel- und Süd— 
Deutſchland gefolgt, indem z. B. 
im ſächſiſchen Lauchhammer dieſe 
Kunſt ſchon im ganzen letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts gedieh. 
Damals bereits goß man dort neben 
plumperen Ofen, Gittern, Rande- 
labern u. a. die alten Gemmen und 
gleichzeitigen Schaumünzen in voll- 
kommener Schärfe nach. Die letzte 
und höchſte Entwicklungsſtufe war 
Preußen vorbehalten, wo nicht nur 
der Guß bis zur feinſten Ausfüh— 


rung gebracht wurde, ſondern auch, 


weil dort der Weg einer bloßen 
Wiederholung von antiken Me— 
daillen und Bildwerken verlafjen 


Hund der weitere Schritt zu einer 


freien Geſtaltung dieſes Kunſt— 
gewerbes durch eigene bildhaueriſche 
Leiſtungen getan wurde. Von Ber— 
liner Künſtlern bat mehr als einer 
manch lebensvolles Werk für die 
Vervielfältigung in Eiſen geſchaffen. 

Darin liegt der Vorzug der Ber— 
liner Eiſengießerei und der Nachteil 
unſerer Gleiwitzer Hütte, daß in 
Oberſchleſien der Zuſammenhang 
mit den treibenden künſtleriſchen 
Kräften der Hauptſtadt fehlte, ohne 
deren Einwirkung das Kunſtgewerbe 
ein rein reproduzierendes blieb. 
Obwohl Gleiwitz zunächſt auf den 
Ruhm hatte ſtolz ſein dürfen, in 
Preußen ſeit 1798 die Volle der 
erſten und einzigen Heimatſtätte 
dieſer Kunſt zu ſpielen, ſo wurde 
ſie doch allmählich von ihrer Tochter— 
anſtalt in Berlin in die untergeord— 
nete Stellung einer Zweiggießerei 
gedrängt. Nur acht Jahre ſeit der 
Gründung beherrſchte Gleiwitz mit 
ſeinen eiſernen Gemmen und Nach— 
güſſen neuzeitlicher Schaumünzen 
in Preußen den Markt. Die Führung 
ging 1804 auf die von ihren erſten 
Kräften gegründete Berliner Eiſen— 
gießerei über. Stilarsky und Krigar 
ſiedelten für immer nach Berlin 
über und brachten dort das Gewerbe 


ſtück in Eiſen hervorging, war der Leuchter und Ahrſtander zu der bekannten Höhe. Stilarsky 
Weg für den ablöſenden Bronzen Kgl. Hütte in Gleiwitz hatte in Berlin Gelegenheit, auch 


feine künſtleriſchen Anlagen 
zum Bildhauer zu entwickeln. 
Eine Reihe von Modellen 
für die Gießerei ſtammen 
von ſeiner Hand und in den 
Ausſtellungen der Kunſtaka— 
demie war ſein Name öfters 
auf landſchaftlichen und figür— 
lichen Darſtellungen ver— 
treten. Unter den Gleiwitzer 
Güſſen iſt mir bisher erſt 
eines von ſeinen Werken, 
ein Johannes d. Ev. nach 
Leonardo da Vinci model— 
liert und mit ſeinem ausge— 
ſchriebenen Namenszug ver— 
ſehen, bekannt. 

Die Gleiwitzer Kunſt— 
gießerei hat, ſtreng genom— 
men bis 1872 beſtanden. 
Damals wurde ihre Model— 
lierwerkſtatt aufgelöſt, d. h. 
die noch vorhandenen No- 
delle und Eiſengüſſe als 
Metall eingeſchmolzen oder 
auf einen Boden verwieſen. 
Für die ſchönſten Statuetten 
und Büſten hatte man da- 
mals nicht mehr das geringſte 
Verſtändnis, weil ſie nur 
von Eiſen waren. 

Ich wiederhole, daß ber- 
vorragende Leiſtungen im 
Eiſenkunſtguß nur aus den 
erſten vier Jahrzehnten des 
Gießereibetriebes ſtammen. 
In der folgenden Zeit ver— 
drängt der Zinkguß den in 
immer toberen Formen er— 


ſcheinenden Eiſenguß. Die 
Wandungen der Statuen 


und Büſten und ſelbſt der 
einſeitigen Schaumün— 
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Modellkammer der Kgl. Hütte in Gleiwitz 


zen nahmen an Stärke 
zu, die Reinheit und 
Schärfe der Linie ließ 
immer mehr zu wün— 
ſchen übrig. 

Die künſtleriſche Lei— 
tung der Kunſtabtei— 
lung des Gleiwitzer 
Werkes hatte auch all- 
mählich aufgehört. In 
der Blütezeit hatten 
zwei auf der Berliner 
Akademie ausgebildete 
Bildhauer die Gießerei— 
und Ziſelierwerkſtatt 
unter ihrer Aufſicht, 
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von 1808 bis 1845 Chriſtoph 
Maendel und von 1816 fünf— 
zig Jahre lang, anfänglich als 
zweiter Modelleur, Friedrich 
Wilhelm Beyerhaus, ein 
Schüler des berühmten Ber— 
liner Porträtiſten Leonhard 
Poſch. Was die beiden in 
dieſer Zeit neben ihren Ro- 
pierungsarbeiten an Eige— 
nem geleiſtet haben, ob vor 
allem Beyerhaus auch viele 
der im Anfang des Fahr— 
hunderts üblichen Reliefpor— 
träts von Schleſiern für den 
Eiſenguß modelliert hat, iſt 
noch nicht aufgeklärt. Zahl- 
reiche plaſtiſch verzierte Neu— 
jahrskarten und Gebrauchs— 
gegenſtändemüſſenausſeiner 
Hand hervorgegangen ſein. 
Jedenfalls iſt ſeine Tätigkeit 
die bedeutendere, ungerech— 
net der Unterjtüßung ſeiner 
beiden als Bildhauer er— 
zogenen Söhne Friedrich und 
Hermann Beyerhaus. Von 
Friedrich Beyerhaus ſind 
nur einige eiſerne Neujahrs— 
karten mit oberſchleſiſchen 
Anſichten bekannt, ſo die mit 
dem Großſtrehlitzer Schloß, 
aber jcbon dem Jahre 1849 
angehörig. 

Ueberſchauen wir die Reihe 
der Gegenſtände, die in mehr 
oder weniger kunſtverraten— 
der Ausführung den Aus— 
ſtellungsraum der Gleiwitzer 
Eiſengießerei und für die 
entfernter Wohnenden und 
die Kaufleute die Spalten 
eines mehrere Seiten 
umfaſſenden Preisver— 
zeichniſſes füllten. 

Als Medaillenfor— 
merei hatte die Kunſt— 
anjtalt angefangen. 
Antike Gemmen waren 
damals zur allgemeinen 
Mode geworden und 
zierten den Schmuck, 
das Arm- und Hals— 
band, wie nach Mög— 

lichkeit jeden Ge— 
brauchsgegenſtand. Die 
verbindenden Schmud- 
teile folgten in Eiſen— 

ausführung. Das 
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Gebiet der Medaillen erwei- 
terte ſich beſtändig durch 
Nachgießen neuerer Arbeiten, 
wie vor allem durch maſſen— 
weiſe Vervielfältigung der 
ausgezeichneten Porträtme— 
daillons hoher und berühm— 
ter Perſönlichkeiten. Ueber 
200 ausgezeichneter kleiner 
Meiſterwerke des genannten 
Porträtiſten Leonhard Bosch 
ſind in Gleiwitz als Verkaufs— 
artikel in unzähligen Exem— 
plaren gegoſſen worden. 
Figuren und Statuetten 
reihen ſich an. Die älteſten 
Preisliſten enthalten nur 
Kruzifixe in allen Größen 
und in verſchiedener Aus— 
führung, und Leuchter und 
Uhrſtänder mit figürlichem 
und ornamentalem Schmuck. 
Alles Figürliche iſt Kopie 
antiker Skulptur oder mo— 
derner Denkmalskunſt. Scha— 
dow, Rauch, Thorwaldſen 
und Canova ſind in Nachbil— 


Gleiwitzer Eiſenkunſtgüſſe 


des IV. und des Großen Kur- 
fürſten geben noch von den 
in Gleiwitz ſichtbaren Lei— 
ſtungen Zeugnis. 

* * 

In den letzten Jahren iſt 
die Teilnahme für die ver— 
kannten und mißachteten 
Erzeugniſſe einer politiſch 
wie künſtleriſch bedeutenden 
und in Wechſelbeziehung 
ſtehenden Zeit im Erwachen 
begriffen. Die Muſeen fan— 
gen an, Abteilungen für die 
Eiſenplaſtik einzurichten. Vor 
den oberſchleſiſchen Muſeen 
liegt hier das ſchöne Feld 
einer beſonderen Tätigkeit; 
denn für ſie muß es Ehren— 
ſache ſein, eine überſichtliche 
und möglichſt lückenloſe 
Sammlung ihrer früheren 
heimiſchen Kunſttätigkeit zu 
beſitzen. 

In Oberſchleſien ſind ihnen 
zwei Männer auf dieſem 
Wege mit rühmlichem Bei— 
ſpiele vorangegangen. Herr 


dungen am öfteſten ver— 
treten. Ihre Schöpfungen 


werden unverändert wieder— 
gegeben oder als Beiwerk 
von Gebrauchsgegenſtänden 
in zabllofen Variationen verwendet. 

Der Höhepunkt in der Technik wurde un— 
mittelbar nach Beendigung der Befreiungs— 
kriege erreicht. Es gelang, Büſten von halber 
bis ganzer Lebensgröße und Statuen über 
einer Kernform mit nicht viel ſtärkeren Wan— 
dungen als in Bronze zu gießen. Die Chriſtus— 
ſtatue von Tieck und die Neiterdentmäler Na- 
poleons, Friedrichs II., Friedrich Wilhelms III., 
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Königl. Bergrat Arbenz in 
Gleiwitz und Herr Kaufmann 
Macba in Beuthen haben 
keine perſönlichen Müben und 
Geldopfer geſcheut und zwei reizende Samm— 
lungen von Eiſenkunſtgüſſen zuſammengebracht. 
Ihnen gehören die hier abgebildeten Stücke an. 
Dieſe Sammlungen haben, mit den Güſſen 
der Gleiwitzer Modellkammer und des Berliner 
Münzkabinetts vereinigt in der diesjährigen 
Breslauer Jahrhundertausſtellung Platz ge— 
funden, der ein Ehrenplatz ſein ſollte; denn ſie 
haben der Eiſernen Zeit den Namen gegeben. 


Friedrich Wilhelm IV. von Leonhard Poſch 
Muſeum in Beuthen 
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pbot. Otto Damerau in Warmbrunn 
Geſchnittene und geſchliffene Gläſer 
aus der Joſefinenhütte 


Glasinduſtrie und Keramik im Hausfleißverein 
in Warmbrunn 


Von Direktor R. 


Kieſer 


in PDefjau *) 


(Schluß) 


Eine große Kollektion von Edelgläſern in 
den verſchiedenſten Techniken hat die Joſefinen— 
hütte in Schreiberhau ausgeſtellt. Die gold— 
leuchtenden Rubinkelche in ihrem breitflächigen 
Schliff, erfreuen den Beſucher ebenſo ſehr, wie 
die prächtigen, zwei- und dreifach überlegten 
Ueberfanggläſer. Auf effektvolle, kontraſtierende 
Lichtwirkung berechnet geben die eingeſchlif— 
fenen, geometriſchen Motive ein glänzendes 
Zeugnis von der techniſchen Fertigkeit ihrer 
Erzeuger. Einige flott bemalte Schalen und 
Gefäße in ihren einfachen Empireformen, teils 
in Milchglas ausgeführt, laſſen uns die be— 


*) Siehe Schleſien VI, 419. 


dauerliche Tatſache vergeſſen, daß die Glas— 
malerei noch immer arg danieder liegt. Wohl 
zeigen uns die neueſten Muſterkollektionen 
führender deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher 
Häuſer beachtenswerte Anläufe zur Neube— 
lebung der Glasmalerei, aber es ſcheint, als 
ſei die breite aufdringliche Vergoldung der 
böhmiſchen Gläſer ein Damm gegen das Vor- 
dringen der Buntmalerei. Freilich wird ſich die 
wieder erwachende Freude an der Dekoration 
auch in der Glasinduſtrie nicht mehr zurück— 
halten laſſen und über kurz oder lang werden 
wir die blumenfreudigen Biedermeier- und 
die ſtrenggemeſſenen Empiremotive in unferer 
gemalten Ornamentik ebenſo wiederſehen, wie 
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pbot. Otto Pamerau in Warmbrunn 


Geſchnittene Gläſer von Neumann und Stäbe in Hermsdorf 


jetzt ſchon in der plaſtiſchen. Ein altes ſchönes 
Muſter eines alten Trinkglaſes aus der Samm— 
lung des Freiherrn von Seherr-Thoß (Warm— 
brunn) zeigt eine haarfeine Linienführung. 
Das Motiv des Korallenſtammes überzieht 
das faſt derb geſchliffene, mit einem maſſigen 
Fuß verſehene grünliche Glas. Die Joſefinen— 
bütte hat die Nachbildung dieſes wunder— 
ſchönen alten Modells übernommen. 

Daß der Glasſchliff hervorragend vertreten, 
iſt ſelbſtverſtändlich; aber beſonders hinweiſen 
möchten wir auf die künſtleriſch wertvollen 
Glasſchnittarbeiten, von denen eine Schale 
mit einem Rodler auffällt. Der Glasſchnitt, 
leider gegenwärtig viel zu wenig beachtet, 
zeigt wie keine andere Technik, die ganze 
Kunſtfertigkeit des Gebirglers im ſchönſten 
Lichte. 

Die Firma Neumann und Stäbe in Herms- 
dorf u. K. bringt wundervolle Glasſchliff— 
waren in liebevoller Ausführung. Ihre Gläſer 
verraten in den geometriſchen Ornament— 
figuren einen feinen Geſchmack und die teil— 
weiſe leicht getönten Pokale, Schalen, Bowlen 
etc. ſind in ihrer Geſamtwirkung als boch- 
künſtleriſch anzuſprechen. Die Firma iſt ſich 
deſſen auch bewußt und hat ſich ihre beſten 
Muſter geſetzlich ſchützen laſſen. 

Vertreten wird die Neumann Stäbeſche Aus- 
ſtellung durch den Glasſchneider Michels aus 
Hermsdorf, der als eigenes Erzeugnis einige 
techniſch recht gut geſchnittene Kelche mit Jagd— 
ſzenen vorführt. Auch ſeine Nachbildungen 
der alten bäuerlichen Glasflaſchen und Stutz— 
gläſer in naiver Farbenſtellung verdienen An— 
erkennung. 

Eine ſtattliche Anzahl kleinerer Gefäßgläſer 
in Glasſchliff und malerei bringt die rührige 
Firma Kloſe in Warmbrunn zur Schau. Die 


Erzeugniſſe ſind für den Fremdenverkehr in 
Kur- und Badeorten berechnet und an ein be— 
ſtimmtes Gebiet gebunden, auf welchem dem 
Geſchmack des Publikums Konzeſſionen gemacht 
werden müſſen. Beliebt iſt das buntfarbige 
Streuornament, in dem Haidekraut und Stief— 
mütterchen überwiegen. Auch der ſaubere und 
akurat ausgeführte Glasſchliff findet allgemeine 
Anerkennung, die ſich in der erfreulichen Er— 
ſcheinung äußert, daß die Kloſeſchen Glaswaren 
einen recht guten Abſatz finden. 

Als tüchtigen Glasmaler der alten ſoliden 
Schule lernen wir den Petersdorfer Künſtler 
Haſenkopf an verſchiedenen wohlgelungenen 
Arbeiten kennen. Wir nennen hier nur das 
große Standglas, das inmitten reicher Orna— 
mentierung in Emaillemalerei das Wappen 
des Grafen Schaffgotſch trug. Herr Reichs— 
graf Fr. Schaffgotſch erſtand das Werk ſchon 
bei der Eröffnung des Gebäudes. Noch zu 
erwähnen iſt der Kunersdorfer Glasmaler 
Kunze, welcher neben kleinen, anſprechenden 
Ziergläſern eine Reihe recht geſchmackvoll be— 
malter Becher mit neuzeitlichen Motiven bringt. 
Die in Zeichnung und Farbe eine herzhafte 
Naturfreude verratenden Arbeiten ſind nach 
den Entwürfen des Fachlehres Joſef Fink an 
der Holzſchnitzſchule gemalt. 

Werfen wir zum Schluß noch einen flüchtigen 
Blick zurück auf die reichhaltige und koſtbare 
Sammlung der ausgeſtellten Gläſer, ſo können 
wir mit Genugtuung feſtſtellen, daß das 
Rieſengebirge in ſeiner Glasinduſtrie eine un— 
ſchätzbare künſtleriſch produktive Volkskraft be— 
ſitzt. 

Mit der Ausſtellung der Glasinduſtrie zu— 
ſammen iſt die der Keramik in ein und dem— 
ſelben Raume untergebracht. Waren es in 
der erſten Zeit die guten von „Schleſien“ 
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pbot. Otto Damerau in Warmbrunm 


Naumburger Töffereien von R. Schirmel in Naumburg a. Qu. 


jcbon öfter gewürdigten Bunzlauer Erzeug— 
niſſe, ſo traten in letzter Zeit die leider viel 
zu wenig bekannten Naumburger Töpfereien 
hinzu. Naumburg am Queis (Alergebirge) 
hat eine Anzahl recht guter, leiſtungsfähiger 
keramiſcher Werkſtätten, die nicht nur die 
primitiven Gebrauchsgefäße, ſondern auch 
beſſere Zierſtücke herſtellen. Beſonders iſt es 
die Firma 3. Kaps (Inh. P. Schirmeh), die 
ſich mit der Herſtellung reizender Vaſen, 
Leuchter etc. befaßt, welche in der Tönung 
und dem Fluß der Glaſur oft an beſſere 
Majoliken erinnern. Auch die in Bauernmanier 
einfach blau geſchwämmelten Töpfereien ſehen 
ſehr gut aus. Die Waren bleiben hier „ur— 
ſprünglicher und origineller“, als wenn ſie ſich 
zur Nachahmung moderner Formen verleiten 
laſſen. Eine Abbildung von Erzeugniſſen 
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der genannten Firma zeigt unſere heutige 
Nummer. 

Töpfermeiſter K. Reiwaldt bat eine Anzahl 
einfacher Schüſſeln und in der Form recht 
gefällige Vaſen eingeſchickt, dazu bringt Gerhard 
Schöps hübſche bunte Töpfe. Ein für den 
Fremdenverkehr ſehr ins Gewicht fallender 
Vorzug iſt es, daß die Naumburger einfache 
Sachen bringen und ſehr annehmbare Preiſe 
ſetzen. Dem Hausfleißverein fehlte gerade in 
der Keramik zu Anfang ſeiner Geſchäftstätigkeit 
dieſe einfache, wohlfeile Gattung, die in ihrer 
Eigenart das bietet, was der Beſucher wünſcht. 

Erfreulich aber iſt es, daß durch den Haus— 
fleißverein wieder eine, wenn auch beſcheidene 
Gebirgsinduſtrie ans Licht gezogen worden iſt, 
die nun hoffentlich auch das Intereſſe der 
weiteſten Kreiſe für ſich wachhalten wird. 


* 


Anhänger von Bruno Steigüber in Breslau 


474 Unfere Beilagen — Arſprung und Entwicklung des Naturtbeaters 


Von Nah und Fern 


Unſere Beilagen 
Unſere Beilagen (Nr. 37 und 38) geben die beiden 
neueſten Erwerbungen des Schleſiſchen Muſeums der 
bildenden Künſte in Breslau wieder, zwei Bildniſſe 
moderner Meiſter. 


* * 
* 


Max Liebermann hat ſich erſt als reifer Künſtler dem 
Porträt zugewandt. Zu ſeinen früheſten Schöpfungen 
gehört ein Paſtellbildnis des dreißigjährigen Hauptmann, 
das uns den Dichter, welcher damals die „Weber“ und 
„Hanneles Himmelfahrt“ ſchrieb, als einen zarten, ſchönen 
Mann mit milden Zügen und träumeriſchen Augen 
ſchildert. Die Züge Hauptmanns ſind mit zunehmendem 
Alter härter geworden, ohne doch ganz die geiſtige Be— 
deutung zu gewinnen, welche die mächtige, ſteile Stirn 
verſpricht. Den ſpäten Hauptmann, den Fünfzigjährigen 
hat nun wiederum Liebermann gemalt. 

Aber auch der Maler hat ſich in jenen zwanzig Jahren 
gewandelt. Etwas Leiſes, ſorgfältig Nuanciertes war 
den erſten Porträts des Malers eigen; mit Sorgfalt, 
ja mit Andacht herrſchte der Künſtler jeder Ausprägung 
individuellen Lebens. Inzwiſchen iſt Liebermann heftiger 
geworden, ſeine Malweiſe momentaner. Mit ſchnellen 
Pinſelſtrichen wirft er die Geſtalt auf die Leinwand und 
verläßt ſich kühn darauf, daß ſein raſcher Eindruck dem 
Porträtierten zugleich das innerſte Weſen entlockt. So 
it das zweite Hauptmannporträt auch in Hinſicht Lieber— 
manns ein anderes geworden. 

Als Malerei betrachtet, iſt es ein ganz vorzügliches 
Werk. Der ſchwarze, aber niemals ſtumpf oder totwirkende 
Anzug, das bräunliche, energiſch modellierte Geſicht und 
der kühle, graue, aufgelockerte Hintergrund ergeben eine 
ungemein vornehme, an Velazquez erinnernde Harmonie. 
Alles iſt leicht und doch unfehlbar ſicher auf die Lein— 
wand gebracht; hier und da blickt der Malgrund oder die 
Vorzeichnung in Kohle noch hindurch, den Charakter 
der Improviſation noch zu ſteigern. Und wie ſicher iſt 
die Bewegung des Körpers gegeben. Man ſieht nur den 
Anſatz der Beine und hat doch den deutlichen Eindruck, 
einen Menſchen mit raſchen Schritten das Zimmer durch— 
meſſen zu ſehen. Wie ungezwungen und dabei deutlich 
legen ſich die Arme an den Körper an, ſitzt der Kopf 
auf den Schultern, iſt das Geſicht geſpannt und belebt, 
der Mund zum Sprechen aufgelegt, während die kleinen 
Augen hell und beweglich beobachten. Nirgends iſt eine 
Spur von Poſe zu bemerken und doch iſt andererſeits 
nirgends die Geſtalt ins Simple oder Alltägliche gewandt 
worden; die hohe Bedeutung des Dargeſtellten tritt klar 
in die Erſcheinung. 

Daß der ſeeliſche Ausdruck tiefer ſein könnte, daß das 
Allgemein- Menſchliche, das in jedem guten Porträt ſteckt, 
ergreifender ſprechen könnte: wir wollen daran nicht 
denken und uns nur an das Poſitive halten, das uns 
zur Bewunderung zwingt. 

Dem Schleſiſchen Muſeumsverein iſt zu dieſer Er— 
werbung Glück zu wünſchen; nun zieht endlich Liebermann 
mit einem vollgültigen Werke in unſer Muſeum ein und 
dazu noch mit einem Bildnis von Gerhart Hauptmann, 
der uns Schleſiern teuer iſt. Franz Landsberger 

* * * 

Auch in den dem zweiten weſentlich anders gearteten 
Bilde ſteht ein Künſtler vor uns, der Maler ſelbſt „ein 
blonder, blaffer, leuchtäugiger, deutſcher Johannes.“ Die 
künſtleriſche Kraft iſt auf die Hand und das Antlitz, ins— 
beſondere auf die bis ins tiefſte blickenden Seheraugen 
konzentriert. Die Feinheit und Sorgfalt der Malerei 
erinnert an die alten deutſchen Meiſter des Reformations— 
zeitalters, an Cranach und Holbein, und iſt charakteriſtiſch 


für den Künſtler. So feſt und beſtimmt wie die Zeich— 
nung, ſo klar iſt die Farbe. 

Seinen romantiſchen Träumen gibt Zwintſcher in 
pbantafievollen Kompoſitionen von weichem lyriſchen 
Stimmungsgehalt nach; aber auch feine Bildniffe, die 
Frauenbildniſſe natürlich beſonders, bekommen davon 
ein Stück ab. In ſeinen männlichen Porträts iſt er ein 
ſcharfer Charakteriſtiker. 

Oscar Zwintſcher iſt in Leipzig geboren und ſeit 1905 
Profeſſor an der Dresdner Akademie. Er hat wiederholt 
in Breslau ausgeſtellt, zuletzt in der Galerie Arnold, 
bei welcher Gelegenheit dieſes ausgezeichnete Selbſt— 
bildnis vom Schleſiſchen Muſeum der bildenden Künſte 
erworben wurde. Es iſt eine wertvolle Bereicherung 
der Galerie. 


Arſprung und Entwickelung des Naturtheaters 


Unter den vielen Veranſtaltungen dieſes Breslauer 
Ausſtellungsſommers wird auch das in herrliches Grün 
gebettete Naturtbeater mit 1522 Sitzplätzen, einem 
Orcheſter für 40 Muſiker und einer von Laubgrün und 
Konferen umrahmten Bühne großen Zuſpruch finden. 
Wir hoffen, daß demnach auch die folgenden Ausführungen 
Intereſſe erregen werden. 

Noch vor kurzem hat man das Naturtbeater ſehr ge— 
ſchmäht und ihm jede Bedeutung für die Kunſt kurzer— 
hand abgeſprochen. Man hat die ganze Bewegung dahin 
gedeutet, als ob die Rückkehr des Dramas zu einfachen 
Prinzipien einen Rückſchritt für die Kunſt bedeuten würde. 
Und doch konnte jeder, der das Weſen des modernen 
Theaters verfolgt, erkennen, daß dieſe Reaktion folge— 
richtig kommen mußte, denn die Kunſt des Theaters, die 
Art der Darſtellungsweiſe, das geſamte Ausſtattungs— 
weſen, ſteht heute im Kulminationspunkt; man bat das 
Höchſte erreicht, was je auf dieſem Gebiete zu erreichen 
war. Es kann daher nicht Wunder nehmen, wenn die 
fortſchreitende Kultur nach neuen Werken ſucht und, da 
ſie keine mehr findet, nach Längſtvergeſſenem greift. 

Kein geringerer, als Richard Wagner war es, der, die 
ſchädlichen Auswüchſe ahnend, für die Umkehr zur Ein— 
fachheit der Bühne eintrat und die Bayreuther Bühne 
gründend, wenigſtens ſeine ureigenſten Werke vor dieſem 
Krebsſchaden bewahrt wiſſen wollte. 

Vielleicht wird das Neuaufblühen des Naturtheaters, 
das in ſeiner Weſenseinheit, wie ich ſpäter beweiſen werde, 
die älteſten und einfachſten Prinzipien der Oarſtellung 
enthält, dazu beitragen, erzieheriſch im Kunſtgenuß zu 
wirken und das Volk zu einer geſunden Kunſt und Welt— 
anſchauung führen. Es iſt jedenfalls ſehr bemerkenswert, 
daß es gerade dem zwanzigſten Jahrhundert vorbehalten 
war, neben anderen großen Umwälzungen im Leben, 
in der Kunſt und Technik, auch das Naturtheater neu 
erſtehen zu laſſen. 

Die erſten Anfänge liegen weit, weit zurück, — dort, 
wo ſich der Menſch, zum erſtenmale ſeines Haſeins bewußt 
wird, das verſchieden iſt von jenem des Tieres und dort, 
wo ſich die erſten Anfänge einer Kultur zeigen, in dem 
erſten Kultus der vorchriſtlichen Völker finden wir den 
Urfprung des Theaters. Das Göttertum ſtand zu der Zeit 
innerhalb der Natur und läßt uns daher keinen Zweifel 
darüber aufkommen, daß gerade die überwältigende 
Szenerie der Vorzeit dazu beitrug, in dem Menſchen 
die Andacht zu wecken und ſo erhöhtes Menſchentum zu 
zeitigen. Der Oberprieſter war Schaufpieler und RNegiſſeur 
in einer Perſon. Die Einfachheit dieſer urſprünglichen 
Kultusform weicht mit der Zeit einer immer größer 
werdenden Prachtentfaltung, wie ja überhaupt das 
Schöne mit dem Religiöſen, Anbetungswerten verwandt 
iſt und die Grundgeſetze der Beiden in ſtetem Einklange 
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ſtehen. Das ſpätere Chriſtentum ſetzte an Stelle der 
heidniſchen Formeln einen einfachen Kultus ein, und ein 
Teil desſelben, die Geſänge, die feſtlichen Umzüge, die 
Faſtnachtsſpiele find bis auf uns übergegangen. Dieſe 
Faſtnachtsſpiele waren die Schauſtellung, das religiöſe 
Theater für das Volk. Dieſe anfangs von Prieſtern aus— 
geübte Kunſt ging ſpäter auch auf weltliche Perſonen 
über, und im Mittelalter bildete das Theater die ſoge— 
nannten Myſterien, die zumeiſt auf offener Straße, 
Marktplatz oder vor den Toren der Stadt abgehalten 
wurden. Später gelangten in dieſe Faſtnachtsſpiele 
regel- und inbaltlofe Späße, es entwickelten ſich langſam 
kleine Ausſchnitte aus dem Leben des gewöhnlichen 
Volkes und die Urform des Dramas war entitanden. 
Von da ab geht der Entwicklungsgang des Theaters raſch 
vor ſich. Im 16. Jahrhundert finden bereits die erſten 
Gaſtſpiele ſtatt, d. h. zu den umherziehenden Komödianten 
geſellen ſich vornehmlich engliſche Schauſpieler; in Deutjch- 
land gibt es bald „kurfürſtlich ſächſiſche Hofkomödianten“, 
in Italien und nen gelangt die dramatiſche Kunſt 
zur erſten Blüte und am dramatiſchen Kunſthimmel be— 
ginnen die erſten Sterne zu glänzen: Shakeſpeare und 
Moliere. 

Wir ſehen alſo, daß das Naturtheater die Wiege unferer 
heutigen großen dramatiſchen Kunſt bedeutet, und wenn 
ſich nun in unſerem Jahrhundert trotz moderner Regie 
und Theatertechnik dennoch Männer fanden, welche die 
Rückkehr zur natürlichen Einfachheit predigen, ſo taten 
ſie es in der reifen Erkenntnis, daß die Rückkehr zur 
Natur, die künſtleriſche Andacht in der Natur, das Sich— 
verſenken in die unmittelbare Schönheit, ein ganz beſon— 
derer Kunſtgenuß ſei, dem nichts gleichkommen und deſſen 
Eindrücke ſich nicht ſo leicht vom Alltag verwiſchen laſſen. 

Trotz des immerwährenden Umwertens der Grund— 
prinzipien iſt das Theater ſich immer darin gleich ge— 
blieben, ein Schauſtellung fürs Volk zu ſein und darum 
gehört auch die Naturbühne dem Volke. Hier liegen die 
erſten Anfänge, und in dem Volke ſelbſt hat die Natur- 
bühne bisher ihren größten Förderer und das größte 
Verſtändnis gefunden. Die Naturbühne wird daher ihre 
größte Wirkungskraft erzielen, wenn ſie volkstümlich bleibt. 

Das Naturtbeater beſchränkt ſich auf das Notwendigſte, 
auf die Natur, auf das geſprochene Wort und auf ein 
wenig Muſik, um die Sinne empfänglicher zu machen. 
Die Sprechkunſt des Naturtheater-Schauſpielers wird 
allerdings noch ausreifen müſſen. Durch die vielen Zabr- 
hunderte, wo der Schauſpieler nur innerhalb eines be— 
grenzten, akuſtiſch gebauten Raumes ſpielte, hat ſein 
Spiel an Oelikateſſe wohl zugenommen und feine Sprech— 
kunſt ſich verfeinert. Die freie Natur jedoch, der weite Plan 
verlangt etwas anderes. Die Naturbühne verſetzt uns in 
direktes Leben, fie verlangt daher auch Naturwahrheit. 
Die Geſte wird größer werden müſſen — freier —, 
denn das Spiel im Freien iſt an keine jo ſcharfen Grenzen 
gebunden, wie das Agieren im geſchloſſenen Holz- oder 
Steinbau. Die Sprache muß volltönender, kraftvoller 
ſein, und muß in einfachen Tönen ausklingen. Das 
Spiel wird naturaliſtiſch werden, frei von hohlem Pathos 
und vielleicht wird gerade dies von guter Einwirkung auf 
das Spiel im Innenraume ſein. Max Nordau ſagt darüber: 
Das Freilichttheater fordert große einfache Linien, 
Schlichtheit gepaart mit Kraft, ſtark bewegte Handlung, 
in hohem R telief ausgeprägte Charakterköpfe, es verträgt 
ſich nicht mit angekränkelten, bläßlichen Halb- und Diertel- 
farben, mit ſchwach angedeuteten, verblaßten Phyſio— 
gnomien, mit gekünſtelten Vorgängen. Die allzuintime, 
nur aus Stimmung gewobene, ganz verinnerlichte 
pſychologiſche Dichtung hat keine Stätte auf der Freilicht— 
bühne. Wird der Schauſpieler der Naturbühne ſeine 

Sprache taktvoll gliedern, dann wird er durch die Macht 
ſeiner darſtelleriſchen Beredſamkeit dem Oichtwerke zu 
einem eee Sieg verhelfen, als alle Detorations- 
fünfte der „Künſtlertheater“ es je im Stande wären. 
Die Ausſtattung des Naturtheaters beſchränke ſich auf 


eine neutrale Anlage, auf Wald- oder Parkſtimmung, 
fie ſorge aber für einen gewiſſen Rhythmus im Aufbau 
des Geſichtsfeldes, auf ein Steigen und Sinken der Linie 
und reizvolle Durchblicke in Baum- und Buſchgruppen. 

Es iſt heute unendlich leichter und weitaus ſicherer, über 
das Naturtbeater zu ſchreiben, als ein ſolches zu inſzenieren. 
Ganz abgeſehen davon, daß man heute nach all den bis— 
berigen Erfahrungen nur dort eine Freilichtbühne er— 
öffnen ſoll, wo alle Möglichkeiten geboten ſind, bei plötz— 
lich eintretendem Unwetter die Vorſtellung zu Ende zu 
führen, alſo entweder ein mit Schutzdach verſehener 
Zuſchauerraum oder ein angrenzender Theaterſaal, 
ſind die techniſchen Fragen noch immer zur Hälfte gelöſt. 
In erſter Reihe ſoll man darauf bedacht fein, einen Platz 
für die Aufführung zu fixieren, der eine vorzügliche 
Akuſtit hat und die wenigſten Anforderungen an das 
Sprechorgan des Schauſpielers ſtellt. Als Tiefe der 
Bühne wähle man höchſtens ſechs bis acht Meter und 
da ſei man bedacht, daß der Ton auf der Szene möglichſt 
gehalten wird, alſo durch . Bäume oder Felſen 
dem Zuſchauer reflektiert wird, ohne Widerhall zu wecken 
und ohne im Winde zu zerflattern. Eine zweite und noch 
nicht gelöſte Frage iſt der Szenenwechſel. Auf der Frei— 
lichtbühne in B zünauburg, welche Schreiber dieſes Artikels 
geleitet hatte, fand eine grüne Schiebewand Verwendung, 
die aus vier verſchiebbaren Teilen beſtand, die ſich in— 
einanderſchoben und die Illuſion nicht ſtörten. Wird dieſe 
Wand noch mit Laub bedeckt oder beſteht dieſe überhaupt 
aus verſchiebbarem Geſtänge, d das mit Laub maskiert iſt, 
wird die Eindrucksfähigkeit ſogar noch vergrößert. So 
konnten wir „Die verſunkene Glocke“ mit allen ſzeniſchen 
Verwandlungen wiederholt inſzenieren. Auch die Auf— 
führung des Volksſtückes „Der Pfarrer von Kirchfeld“ 
wurde ſo ermöglicht, alle rdings mit kleinen ſzeniſchen Trans- 
vonierungen. Als Hauptfaktor ſei aber allen ans Herz 
gelegt, niemals dort eine Naturbübne zu eröffnen, wo nicht 
mit Sicherheit auf gute Comparſerie gerechnet werden kann. 

Vorläufer der heutigen modernen Naturbühne ſind in 
Deutſchland: Die berühmten Paſſionsſpiele in Oberammer— 
gau, welche um 1635 anläßlich einer Seuche eingeführt 
wurden, in Frankreich: Die Schäferſpiele unter Lud— 
wig XVI., das Theater des Fleurs unter Napoleon III. 
im Bois de Boulogne und in Verſailles. Nach den da- 
maligen Regiebegriffen muß dieſes Theater als völlig 
modern und dem? Zeitgeiſt entſprechend bezeichnet werden. 
Uebrigens gab es im 17. Jahrhundert in Ztalien eine 
große Anzahl Villen, die in ihren Gärten ſehr vornehm 
eingerichtete Naturtbeater hatten. Auch in Oeutſchland 
gab es im 18. Jahrhundert eine Anzahl Naturtbeater, 
auf denen formvollendet Theater geſpielt wurde. Chro— 
niſtiſch feſtgeſtellt kann man jedoch die Hauptaktion und 
die freie Entfaltung des Gedankens dieſer Bewegung 
im Sommer 1909 erkennen. Unter den vielen ſeither 
entjtandenen Freilichtbühnen haben bis auf heute das 
Harzer Bergtheater und das Theater in Luzern-Herten— 
ſtein, ſowie die eiten in Aachen großen Namen 
und Erfolge errungen. Or. Wachler, ſowie Direktor Lorenz 
und neuerdings Max Reinhardt haben ihr Beſtes dazu 
getan, um den Beweis zu liefern, daß gerade der Menſch 
der Jetztzeit, an den der Alltag jo überaus große An— 
forderungen ſtellt, der Freilichtbühne bedarf, und dieſe 
geiſtige Erhebung, dieſe belebende Kunſt umſo freudiger 
begrüßen und ſchätzen lernen wird, wenn ſie ihm in der 
freien Natur, im labenden goldenen Licht der Sonne, 
in künſtleriſcher Durchführung geboten wird. 


Udo Radenius 


Zwei Kriegerdenkmäler in der Breslauer 
Domkirche 


Die Breslauer Domkirche beſitzt in ihrem reichen 
Denkmälerſchatze auch die Monumente zweier Krieger aus 
vornehmem Geſchlechte, die auf fernen Schlachtfeldern 
fielen und hier ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. 
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Grabdenkmal des Grafen 
Alfons Mariscotti von Vignonelli im Breslauer Dom 


Das eine fällt ins Auge beim Eintritt durchs Haupt— 
portal rechts hinter der Tür in der Mauer. Es iſt ein 
längliches Viereck aus Prieborner Marmor mit einem 
Giebelfelde darüber; um den Rand läuft ein Spiral— 
Rantenornament. Das Oblong enthält die Grabſchrift, 
in das Dreieck iſt ein Medaillon mit dem anſprechenden 
Porträt eines Zünglings eingefügt. Der Dargeſtellte 
iſt Graf Alfons Mariscotti von Vignonelli. Als Ab— 
kömmling eines römiſchen Patriziergeſchlechts am 6. 
Dezember 1654 geboren, trat er in kaiſerliche Kriegs— 
dienſte und zog in dem von Kaiſerlichen, Branden— 
burgern und Polen gebildeten Heere unter der Führung 
des großen Kurfürſten nach Schleswig-Holſtein, um dieſe 
zu Dänemark gehörigen deutſchen Länder gegen Schweden 
zu ſchützen, welches einen Vernichtungskrieg gegen 
Dänemark unternommen hatte. Bei der Eroberung 
der Inſel Alſen fiel Alfons von Mariscotti vor der Feſtung 
Sonderburg in der Blüte der Fahre, von einer Kugel 
getroffen am 27. Dezember 1658. Seine Leiche wurde 
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zunächſt nach Guhrau in Schleſien gebracht und in der 
Gruft der Pfarrkirche daſelbſt beigeſetzt. Sein Bruder 
Galeazzo war in den geiſtlichen Stand getreten und 
wurde apoſtoliſcher Nuntius in Warſchau. Von dort 
aus vermittelte er 1670 die Ueberführung der Gebeine 
feines Bruders aus Guührau und ihre Beiſetzung in Breslau. 
Am 9. Mai des genannten Jahres dankte er in einem 
Schreiben dem Breslauer Domkapitel, daß es dem 
Bruder ein Grab in der Kathedrale gewährt und den 
Exequien für denſelben beigewohnt habe. Mit ſeiner 
Mutter Viktoria aus dem Geſchlechte der Nuspoli und 
ſeinen Brüdern errichtete er dann dem fern von der 
Heimat gefallenen und beſtatteten Bruder das bereits 
beſchriebene Denkmal. 

Schleswig-Holſtein, für welches Graf Alfons Maris— 
cotti kämpfte und jtarb, war das Stammland des Herzogs 
Georg Chriſtian, deſſen Andenken ein prächtiges Epitaph 
im Kleinchor lebendig erhält. Sein Vater Alexander 
Heinrich, aus dem katholiſchen Zweige der Sonderburger 
Linie, trat ins kaiſerliche Heer und ſtand längere Zeit in 
Schleſien. Am 31. Dezember 1655 wurde ihm fein Sohn 
Georg Chriſtian geboren. Während die beiden älteren 
Söhne Ferdinand Leopold und Alexander Rudolf in 
den geiſtlichen Stand traten und Prälaturen am Bres— 
lauer Domitift erhielten, widmete Georg Chriſtian ſich 
der militäriſchen Laufbahn und ſtieg im kaiſerlichen Heere 
bis zum General auf. Am 19. Auguſt 1691 kämpfte er 
in der Schlacht bei Salankemen gegen die Türken. Der 
glänzende Sieg der Chriſten wurde mit großem Verluſte 
teuer erkauft; 7300 Tote, darunter 300 Offiziere, lagen 
auf dem Schlachtfelde. Zu den toten Offizieren gehörte 
Herzog Georg Chriſtian, der gegen Ende der Schlacht 
gefallen war. Sein Bruder Ferdinand Leopold, der 
Dechant des Breslauer Domkapitels war, bereitete ihm 
im Kleinchor der Kathedrale, an der Nordwand unweit 
des Einganges, eine Grabſtätte. Ueber derſelben erhebt 
ſich an der Mauer in hohem Aufbau das Barockdenkmal 
aus Marmor. Auf dem oblongen Mittelſtücke iſt jener 
Moment der Schlacht dargeſtellt, in welchem der Herzog 
von dem ſich aufbäumenden Pferde herabſinkt. Auf dem 
Bild miſcht ſich rundfigurliche und reliefartige Behandlung. 
Die weit vorragenden Vorderhufe des einherſprengenden 
Roffes, ſowie die Füße des berabfallenden Herzogs find 
verletzt. Die Relieftafel iſt flankiert von zwei gefeſſelten 
Türken, die den Oberbau tragen. In ihm halten 
mitten zwei Putten das Wappen des Gefallenen; auf 
der einen Seite ſitzt eine weinende Frau, auf der andern 
die Kriegsgöttin; den Abſchluß nach oben bildet die Büſte 
des Herzogs in einer palmenumſchlungenen Niſche. Unter 
der Bildtafel hält der Todesengel ein ausgebreitetes 
Tuch, das die Grabinſchrift enthält. In dieſer iſt als 
Datum der Schlacht der 22. Auguſt falſch angegeben. 
An derſelben Kleincborwand, dem Hochaltar gegenüber, 
befindet ſich das Epitaph des Bruders Georg Chriſtians, 
des Domdechanten Ferdinand Leopold von Holſtein, der 
am 12. Auguſt 1702 ſtarb. Zungnitz 
Kunſt in Berlin 


Die Berliner Sezeſſion. Die Sezeſſion iſt in dieſem 
Jahre nicht nur eine künſtleriſche, ſie iſt in faſt höherem 
Maße eine politiſche Angelegenheit. Das iſt ſehr ſchlimm; 
denn es gibt nichts dümmeres und unfruchtbareres, als 
Kunſtpolitik. Dies Parteienbilden und Zuſammen— 
ſchließen zu Grüppchen, dies Gegeneinanderwüten mit 
Proteſten und Manifeſten wäre nichts als burlesk, wenn 
es nicht die peinliche Folge hätte, die Künſtler zu ver— 


wirren und den Kunſtfreunden die Zeit unnütz zu 
ſtehlen. Darum: es iſt nun endlich genug mit dem 
gegenſeitigen Verfluchen und Verdächtigen! Die 
Kampagne fing bekanntlich damit an, daß im ver— 


gangenen Jahre der Kunſthändler Paul Caſſirer zum 
Präſidenten und damit zum Nachfolger von Liebermann 
und Corinth gewählt wurde. Es gab ſofort Proteſte; 
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phot. Ed. van Delden in Breslau 


Grabdenkmal des Herzogs Georg Chriſtian von Schleswig-Holſtein 
im Breslauer Dom 
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lam auteſten ſchrie ein Grüppchen von Mittelmäßigen, 
das heißt von Leuten, die verhältnismäßig wenig Arſache 
haben, ſich für den Adel der Künſtlerſchaft zu halten. 
Nun braucht man nicht der Meinung zu ſein, daß Herr 
Caſſirer der einzig berufene Leiter der Sezeſſion ſei; er 
wird aber jedenfalls nicht der ſchlechteſte ſein. Daß dem 
wirklich ſo iſt, beweiſt ſchon die diesjährige Aus— 
ſtellung, die erſte, die unter ſeiner Präſidentſchaft zu— 
ſtande kam. Es find die Gleichgültigen und die Mittel- 
mäßigen, dazu die Großpapas refuſiert worden; dafür 
wurde der Jugend das Tor weit geöffnet. Folge: die 
Abgewieſenen ſchrien, Herr Caſſirer habe ſich revanchiert 
und habe die, die gegen ſeine Präſidentſchaft proteſtierten, 
vor die Tür geſetzt. Eine Anklage, ebenſo frivol wie dumm. 
Die Zurückweiſung geſchah durch eine Jury unter dem 
Vorſitz von Slevogt; will man ernſthaft behaupten, daß 
ein Künſtler von der Qualität Slevogts ſich durch Herrn 
Caſſirer mißbrauchen ließe? Will man vergeſſen, daß 
ſchon ſeit Jahren die öffentlichen Richter immer und 
immer wieder darauf verwieſen, daß die Ausſtellungen 
der Sezeſſion mit allzuviel ſchwachen Arbeiten belaſtet 
ſeien, mit der Johresproduktion von Leuten, die man 
längſt zur Genüge kennt, die aber nicht ſtark genug find, 
dauernd zu feſſeln? Die Kritik hat die Anweſenheit der 
jetzt Zurückgewieſenen ſtets bedauert; ſie hat darum nicht 
die geringſte Urſache, den Grollenden aus kunſtpolitiſchen 
Gründen beizuſpringen. Es iſt offenbar, daß, menſchlich 
betrachtet, die Abweiſung gewohnter Genoſſen und alter 
Mitkämpfer etwas Grauſames hat; indeſſen: Mitleid 
mit den Künſtlern bedeutet meiſt Unrecht gegen die Kunſt. 
Und es wäre ein Unrecht, um dieſer Refuſierten willen 
die Jugend vor der Tür zu laffen. Um das beſtätigt zu 
bekommen, braucht man nur in die Ausſtellung der 
Nefuſierten zu gehen: Max Neumann, Pottner, Weſtphal, 
Finetti, Ernſt Oppler — redliche und ſtrebſame, aber 
gleichgültige Künſtler zweiter Hand. Geht man dann 
aber in das Haus der Sezeſſion, ſo ſpürt man das tiefe 
Befinnen und das energiſche Wollen einer Kunſt, die in 
Erfüllung heiliger Tradition um die Zukunft kämpft. 

Das iſt ſehr wopitätig, zu ſehen, woher man kommt 
und wohin man geht. Leibl, Liebermann und Trübner 
find die deutſchen Väter; Cézanne, van Gogh und Renoir 
repräſentieren die franzöſiſchen Ahnen. Dann gibt es 
Linien von Toulouſe-Lautrec und Seurat. Zu Matiſſe 
und all den jungen Pariſern und jenen Berlinern, die an 
der Seine das neue Evangelium lernten. Dieſe Zuſam— 
menhänge, Abſtammungen und Ausblicke ſichern von 
vornherein eine gute Anordnung; die Ausſtellung iſt 
denn auch weit beſſer geordnet, weit überſichtlicher als 
die meiſten ihr vorangegangenen. Dieſer Eindruck wird 
noch geſteigert durch eine Neuherrichtung der einzelnen 
Säle. Man gab ihren Wänden Anſtriche, die zu dem Teint 
der in Gruppen gefaßten Bilder, bald jtartfarbig, bald 
neutral den geforderten Hintergrund ſchaffen. So ſtehen 
die männlich harten Bilder Trübners gegen ſcharfes 
Gelb; Barlachs Holzplaſtiken wurden in einem dunkel— 
blauen Saal untergebracht; die Bilder der weichen 
flirrenden Harmonien bekamen einen weißen, die der 
pathetiſchen, rauſchenden Orgelklänge einen roten Hinter- 
grund. 

Von den Vätern ſind die Leibls ganz ausgezeichnet; 
ihre weiche, die Fläche modellierende Malerei, die warme 
Tonfülle und das ſinnliche Erlebnis, deſſen Spuren in 
der beweglichen Epidermis dieſer Bilder lebendig blieben, 
machen es gewiß, daß ſolche Malerei bereits die Unſterb— 
lichkeit der Klaffit gewann. Von Cézanne ſehen wir 
Landſchaften, die einen glauben machen könnten, daß 
nur das Blühen, zugleich das Wachſen und Sufanmen- 
halten der Natur, daß nur die Funktionen der Materie 
feſtgehalten wurden. Die Ordnung in dieſen Bildern, 
die Klarheit ihrer Gliederung bleibt ewig. Sehr in— 
tereſſant iſt es, einen ganz frühen Cézanne zu treffen, 
die brutale Schilderung eines Mordes, ein Bild, das 
deutlich die Herkunft von Daumier anzeigt. Auch van 
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Gogh iſt mit einigen frühen Bildern vertreten. Eines, 
das überdies „Schweigen im Walde“ betitelt wurde, 


läßt an Böcklein denken und offenbart ſo handgreiflich 
jenes Myſterium, das den Holländer antrieb, die Bau— 
träfte der Natur, das Wachſen des Graſes, das Sieben 
und Trommeln der Sonne zu ſuchen. In ſolcher Am— 
gebung hängen einige kleinformatige Slevogts, eine 
Skizze zu dem roten Andrade der Nationalgalerie, und 


zwei ſehr delikate, brillante Stilleben: „Oſtſeekrabben 
auf Eis“ und „Exotiſche Vogelbälge“? Seurat, der 


Neoimpreſſioniſt, hat es verſtanden, die Struktur der 
Dinge und des ſie umgebenden Lichtes mit ornamentaler 
Handſchrift leicht und kapriziös hinzuhauchen. In feinen 
Bildern iſt der Duft von Sommerwieſen, iſt aber zugleich 
die Mathematik eines gelenkigen Gehirns. Renoir wirkt 
weit fleiſchlicher, mehr letztes Rokoko. Gehirn und Rokoko 
aber find die Elemente der Treuen. Man könnte auch 
jagen: das Konſtruktive der Gotik und das Vibrieren 
raffinierter Nerven. 

Von dieſen Neuen iſt der Franzoſe 
Zweifel der Stärkſte. Er zeigt Landſchaften, die wie ein 
Träumen ſind, ein einziges Genießen des farbigen 
Scheins. Farbe, Farbe, Farbe jubelt das Auge und 
trinkt ein une Gelb, ein berückendes Rot, ein ver— 
führeriſches Blau. Matiſſe malt auch den Menſchen, als 
Bildnis, mit der barmloſen Eindringlichkeit eines Zägers, 
der anſchaut und hinnimmt, was die Natur ihm ſchenkt. 
Es iſt etwas Rührendes in der Naivität dieſer ſeligen 
Kunſt. Matiſſe malt auch den Akt des Menſchen; auf 
einer grünen Wieſe, vor einem blauen Himmel ſchreiten 
fünf Frauen im Reigenrund. Ihre Leiber ſchmiegen ſich 
und ſchwingen in Linien, ihre Arme gleiten wie liebes— 
tolle Schlangen, weich, müde, ſehnſüchtig. Und doch ſieht 
man nicht Weiber, ſieht kein Fleiſch, ſieht nur Form und 
Klang. Von dieſem Matiſſe haben viele gelernt: Oskar 
Moll, Pascin, auch Pechſtein. Von Pechſtein und dem 
zu ihm gehörenden Kirchner und Heckel treffen wir ſtarke 
und hoffnungsvolle Arbeiten; wir ſehen Erbslöh mit 
feinen kupfrigen Farben dem van Dongen folgen und 
beobachten, wie in dem Wiener Kokoſchka ein letztes 
Erinnern an Lionardo zerfaſert. Wir treffen noch eine 
ganze Schar junger Talente, bald mehr mit dem Intellekt, 
bald mehr mit den Sinnen neuen Zielen zuſtrebend. 
Merkwürdig berührt das Wiedererwachen des fran— 
zöſiſchen Klaſſizismus; David und Ingres finden wieder 
Jünger: André, Derain und Eugene Zack. 

Neben dieſen Abenteurern darf man der altgewohnten 
Sieger nicht vergeſſen, will man dieſer Ausſtellung der 
Sezeſſion nicht ihr Weſentliches rauben. Von Truͤbner 
und Liebermann gibt es Kollektionen; in überwältigen— 
der Reihung ſehen wir dieſe beiden Perſönlichkeiten ſich 
entfalten. Von Liebermann intereſſiert beſonders ein 
Porträt Gerhart Hauptmanns, die zweite Verſion des 
in Breslau hängenden Bildes. Hauptmann iſt nicht 
goethiſch idealifiert worden; über feinem zerfalteten Antlitz 
liegt einiges von der taſtenden Zweifelſucht und dem 
Willenszerbruch des Johannes Vockerath und des Gabriel 
Schilling. Mit einer Ueberraſchung wollte Max Beckmann 
kommen; er malte den Untergang der Titanic. Die 
Rieſenleinewand vermag aber nicht zu überzeugen. Wir 
ſehen nur die Qual des Malers, aber nichts von dem 
verruchten Geſchehnis. Dies Bild iſt bereits in der Anlage 
verfehlt, genau wie alle die übrigen dramatiſchen Gigan- 
tomachien dieſes bohrenden Peſſimiſten. Auch Rößler 
iſt diesmal in die Irre gegangen; er läßt ein Liebespaar 
vom Tod überraſcht werden. Er ſollte nach wie vor 
landſchaftern. 

Ein Wort noch von der Plaſtik, richtiger: von Ernſt 
Barlach. Die Holzfiguren, die er zeigt, ſind neben dem 
Reigen des Matiſſe die ſtärkſten Arbeiten der Ausſtellung. 
Sie find Ueberſchwang des Gefühles und zugleich weiſeſte 
Bändigung. Es lebt unendlicher Schmerz in dieſen 
„Suchenden“ und „Erſchreckenden“. Ein Mann ſchreitet 
gegen den Sturm, das Antlitz ſtrahlt, die breiten Schultern 
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trotzen aller Gewalt. Ein paar Schlafende ſind der 
Mutter Erde an das Herz gelegt worden. Einer, dem 
das Licht erloſch, neigt ſich, den Weg zu finden, die Pforte 
zur Ruhe. 

Otto March. Otto March, einer der vortrefflichſten 
Architekten Groß-Verlins it als Siebzigjähriger und den- 
noch unerwartet geſtorben. Zu ſeinem reichen Arbeits— 
gebiet gehörte an erſter Stelle der Städtebau. Er hat 
viel dazu beigetragen, daß die Probleme dieſer ſozial— 
künſtleriſchen Disziplin von den Bauenden nach langem 
Interregnum wieder erſt genommen wurden; er hat dabei 
mit Geſchick die Widerſtände der Baubürokratie und des 
Vodenkapitals pariert. Der Ausſchuß, den er gemeinſam 
mit Leuten wie Goecke und Mutbefius nach dem Wett— 
bewerb um Groß-Berlin gründen half, verhinderte manche 
Torheit und förderte zum mindeſten die Aufmerkſam— 
keit, die den Fragen des Stadtbildes zuzuwenden iſt. 
Von den Planungen für das Tempelhofer Feld war die 
Marchs die einzige, die nicht nur das hygieniſch Not- 
wendige, vielmehr dieſes auch in einer großen Form gab. 
Wenn man einen Blick tat auf das mächtig gedachte 
Forum und die geklärte Regelmäßigkeit der Straßenzüge, 
ſo bekam man ein Empfinden für das Tempo und das 
Temperament der Weltſtadt. Eine andere Forderung des 
Städtebaues, die Einheit der Faſſaden und die geſchloſſene 
Blockfront, hat March durch das Beiſpiel ſeiner Häuſer 
in der Bismarckſtraße in Charlottenburg zu löſen verſucht. 
Würde ſolchem Vorbild gefolgt werden, ſo ſchwände bald 
die lächerliche Unruhe der Straßenwände. Ein anderes 
nicht minder intereſſantes Arbeitsgebiet hatte March 
im Theaterbau gefunden. Schon ſein Volksſpielhaus für 
Worms zeugte für das ſichere Verſtändnis, die Zuſchauer 
als Maſſe zu erfaſſen und den Raum als architektoniſchen 
Ausdruck ſolcher menſchlichen Monumentalität zu bilden. 
Ein Gedanke, den er nach mehreren Jahrzehnten mit dem 
Entwurf für das Stadion auf der von ihm fontaniſch— 
märkiſch geſchaffenen Rennbahn im Grunewald wieder 
aufnahm. Hier ſoll Tauſenden Aufenthalt und Symbol 
geſchaffen werden; was man davon bisher aus der Ver— 
tiefung des rieſigen Ovals auftauchen ſieht, beſtätigt, 
daß March zwar ein Verwalter der Tradition, aber ein 
durchaus moderner Menſch war. 

Die Trabrennbahn von Auguſt Endell. Es iſt freilich 
fatal, daß die beſten Architekturen, die zuſtande kommen, 
dazu verdammt ſind, kulturell wertloſen Vorgängen den 
Rahmen zu geben. Neulich bekamen wir den Kientopp 
des Oscar Kaufmann; heute iſt über die Trabrennbahn 
des Auguſt Endell zu berichten. Wenn man den Glauben 
hat, daß alle Architektur Ausdruck für beſtimmte Lebens— 
kreiſe iſt, und nur als ſolcher Ausdruck hiſtoriſchen Wert 
und Auſpruch auf Ewigkeit beſitzt, jo muß man jagen, 
daß mit dieſer Kientopp- und Trabrennbahnarchitektur 
irgend etwas nicht in Ordnung iſt. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß der Betrieb der Schieber und Pferdemaſſeure von 
der Weltgeſchichte für würdig befunden werden ſollte, 
ſeinen architektoniſchen Apparat als Denkmal nach dem 
Vorbild der pbaraonifcben Pyramiden erhalten zu be— 
kommen. Es ſteckt eine kulturelle Lüge in der Baukultur 
des Kinos und der Schenkelei. Darüber muß man ſich 
klar ſein, wenn eine Leiſtung wie die des Auguſt Endell 
beurteilt werden ſoll. Sie wird notwendig etwas Brüchiges 
enthalten; es werden das Pathos und die Leidenſchaft, 
die der Form das Leben gaben, in keinem rechten Ver— 
hältnis ſtehen zu dem pſychiſchen Gehalt deſſen, wofür 
die Architektur erſonnen wurde. Nach ſolcher Diſtanzierung 
iſt dann allerdings zu ſagen, daß Auguſt Endell mit dieſer 
Rennbahn den Beweis gab, daß er ein Konſtrukteur von 
ſinnlichem Intellekt und einer raffinierten Züchtung der 
Nerven iſt. Er hat die Grübeleien, von denen er von 
Jugend auf beſeſſen war, zu produktiver Kraft entwickelt. 
War es vielleicht nicht unberechtigt, ihn zuweilen einen 
bizarren Ornamentiker, einen grätigen Phantaſten zu 
heißen, ſo muß man heute ſagen, daß er ein Logiker des 
Minimums und damit ein Klaſſiker der Zweckmäßigkeit 
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wurde. Was er da draußen in Mariendorf auf den Sand 
geſtellt bat, ſieht auf den erſten Blick ganz einfach und 
alltäglich aus. Wenn man aber näher zuſchaut, empfindet 
man das Geiſtreiche der einzelnen Baukörper und die 
Großzügigkeit der Geſamtanlage. Was zunächſt dieſe 
betrifft, jo muß man zum Vergleich etwa Karlshorſt 
entgegenſtellen: hier eine üble Zerriſſenheit, in Marien— 
dorf ein von Haus zu Haus greifendes Umfaſſen und 
damit die Erzwingung einer gewaltigen Raumvorſtellung. 
Man muß ſich dieſen Eindruck von der erſten Tribüne aus 
oder von dem Reſtaurationspavillon verſchaffen; dann 
weiß man ſofort, daß Endell zum Architekten reif wurde. 
Die einzelnen Bauten verblüffen durch die Leichtigkeit, 
das zerbrechliche Unmaterielle, das Motoriſche. Die Eiſen— 
konſtruktionen find von faszinierender Schönheit. Man 
glaubt das Ganglienſyſtem des Eiſens bloßgelegt zu ſehen. 
Endell duldet keine Feſtigkeit; er macht alles locker, durch— 
ſichtig, ſchwebend. Die großgemeſſenen Dächer hängen, 
ohne, daß man zunächſt weiß, wie das geſchieht; ſie 
hängen aber doch überzeugend. Die Glaswände ſtehen 
wie Wagniſſe; die Brüſtungen ſcheinen ein dünnes Ge— 
flecht zu ſein. Und doch ſpürt man überall und aus allem 
eine elaſtiſche Feſtigkeit. Es iſt alles neu, und eigen 
empfunden; und ſelbſt da, wo leichte Anklänge an Schinkel 
und (an der Rückſeite der Tribüne) an Griechenland zu 
ſpüren ſind, überwiegen doch die Intelligenz und das 
Temperament des modernen Fanatiters der Präziſion. 
Für uns, die wir auf mannigfachen Wegen die neue, 
die reine Kultur ſuchen, werden die Bauten des Auguſt 
Endell das einzige ſein, was uns dieſe Trabrennbahn eines 
Beſuches wert erſcheinen läßt. Robert Breuer 


Kunſtausſtellung in Prag 


Im Künſtlerhaus Rudolfinum in Prag eröffnete ſoeben 
der Kunſtverein für Böhmen feine 75. Jahresausſtellung, 
die diesmal ganz internationalen Charakter hat. Die 
„Royal Scottiſh Society“ Glasgow ſandte 50 Aquarelle, 
eine Anzahl Polen aus der „Sztuka“ beteiligte ſich mit 
ihren beiten, farbenglühenden Schöpfungen und die 
Wiener k. k. Staatsgalerie überließ in dankenswerter 
Weiſe acht Werke, darunter das großartige Panneaux 
„Die Eismänner“ von Mediz. Eine beſonders ſtattliche 
Zahl bilden Werke der Wiener Kunſt. Gleich beim Emp— 
fangsraum finden wir den Polen Wladyslaw Jarocki 
mit einem grandioſen Selbſtporträt mit ſtark dekorativ 
wirkendem landſchaftlichen Hintergrund; fein Nachbar 
Krasnowolski iſt mit ſeinem „Sonnenſchein“ ebenfalls 
ſehr gut plaziert. Dieſe ſpielende Kinderſchar im leuch— 
tenden Freilicht iſt plaſtiſch lebendig. Die landſchaftlichen 
Bilder von Fritz Gärtner feſſeln durch eine naturgetreue 
Wiedergabe. Sehr gut iſt das Perſpektiviſche in der 
klaren Winterluft feſtgehalten. Die Wiener Kunſt iſt 
meiſt durch „Jünger“ vertreten, aber welches Können 
offenbart ſich uns. Max Pollak iſt ein „faſt Fertiger“, 
ſeine lichtumfloſſenen, farbenfrohen Oelgemälde erregen 
ſchon heute Senſation. Seine Auffaſſung iſt entſchieden 
originell. So die „Madonna“ oder „Das Abendläuten“. 
Das Bild beſteht aus lauter kleinen fluktuierenden Licht— 
partikelchen. Von den Wienern nenne ich noch: Ameſeder, 
Harlfinger, Zerlacher und den Musteten-Zllujtrator 
Wacik. Seine Märchenkompoſitionen und Karikaturen 
haben ſich heute Oeſterreich und Oeutſchland erobert. 
In der Ausſtellung ſehen wir von ihm einen gedanklich 
gut ſymboliſierten und ſtiliſierten Zyklus: „Die Königs— 
kinder“. Nun ein Wort über den hoffnungsvollen Prager 
Portraitiſten Anton Schück. Seine Werle ſind nicht ohne 
perſönliche Note. Er vereinigt eleganten Schwung mit 
etwas leichtſinnigem Können, ſucht in ſeder Type das 
rein perſönliche Motiv zu wahren. Die kleine Rothaarige 
iſt in ihrem duftigen Spitzenweiß ebenſo anziehend und 
totſchick, wie die in ſchwere ſchwarzviolette Farben— 
barmonien gehüllte kleine Frau. Sehr luſtig wirkt die 
ſchlanke Blonde mit der poſſierlichen Staffage ihres 
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Schoßhündchens. Um noch einen anderen, aber klug 
rechnenden Techniker des Porträts zu nennen, erwähne 
ich den Maler Rudolf Bem. Auch er hat ſich eine eigene 
Note zurecht gelegt. Er bevorzugt eine emailartige 
Farbenmiſchung, bringt die Oelbilder dann unter Glas 
und erzielt damit ein ganz beſonderes Feuer der Farbe. 
Ein ſehr vornehmer Ernſt Liebermann „Vordem Spiegel“, 
einige gute Orlik-Werke gereichen der Sammlung nur 
zum Schmucke. Ein intereſſanter Landſchafter iſt Franz 
Langevelt, ebenſo Paul Rees. In feinem Bilde „Spitz— 
de löſt er großartig und einfach das Problem des 
Landſchaftlichen. Von Andre Broedelet hängen hier zwei 
entzückende Kinderſtudien, von Suze Bißhop Robertſon 
zwei Genrebilder, von denen ich beſonders das Bild: 
„Milch für die Katze“ als recht ſtimmungsvoll bezeichne. 
Karl Wagner ſandte ein braves Genrebild „Der Lejer“, 
Der Akt iſt ſpärlich vertreten. Viel beachtet wurde Auten— 
grubers figurales Gemälde „Nach dem Bade“. Die 
engliſchen Aquarelliſten ſtellen zarte Bildniffe aus, 
duftige Blumengrüße und dämmrige Landſchaften. Ich 
nenne nur: Stuard Richardſon, Georg Gascogne, 
Fulton und Lellau, aber auch die Damen: Miß Macdonald 
und Miß Cameron leiſten Tüchtiges im Aquarell. Von 
den graphiſchen Arbeiten intereſſierten am meiſten die 
Blätter von Preetorius und eines homo novus: Anton 
Sainz iſt ſein Name, den wir uns werden merken müſſen. 
Die Plaſtik iſt durch eine Kollektion des Bildhauers Olmont 
vertreten. Der Körper iſt für ihn das Thema einer Dich- 
tung. Er verachtet das rein Menſchliche in der Dar- 
ſtellung nicht, aber er ſucht es durch eine große Ver— 
geiſtigung auf ein höheres Niveau zu bringen. So 
entſtehen dann feine großartigen Plaſtiken, wie „Unend- 
liche Sehnſucht“ oder das packende „Kreuzigungsdrama“. 
Udo Radenius 


Emile Berhaerens Rembrandt 


iſt ein Buch (übertragen von Stefan Zweig, erſchienen 
im Leipziger Inſelverlag), das man jedem geben 
möchte, der mit offenen Augen und Sinnen in 
unſerem Leben ſteht. Weil er in ihm finden wird, 
wie ein großer und herrlicher Menſch über alles hin— 
weg, über Aufſtieg, Glück, Fall, Armut, Flucht und Ein— 
ſamkeit das Leben zuſammenballte und magiſche Form 
werden ließ. Weil er hier eines der größten Leben, das 
je gelebt, beſchrieben finden wird und zugleich die Feuer— 
ſäulen dieſes Lebens, in Ewigkeit aufflammend. Das 
heißt: Da wird einmal Emile Verhaeren in ſeiner leiden— 
ſchaftlichen Beredſamkeit dies leidenſchaftliche Leben und 
dieſe leidenſchaftliche Kunſt prägſames, klares Wort werden 
laſſen und da werden dann achtzig Tafeln den Maler, 
Radierer und Zeichner Rembrandt unmittelbar in guten 
Reproduktionen zeigen. So wird ſich dann der Kreis 
ſchließen, die Erſcheinung Rembrandts, eines der Wunder 


der Welt, zuſammenfaſſend. Daneben wird man die 
Freude haben, die man immer erlebt, wenn ein Großer 
über einen anderen Großen redet. Profeſſoren und Kritiker 
in Ehren, aber ſie müſſen doch ſtumm werden, wenn ſo 
einer redet. Das Schönſte iſt vielleicht dies: Rembrandt 
und die anderen Meiſter wie Rubens, Tizian, Veroneſe 
und Velasquez angehend: „Ihre Kunſt iſt irgendwie 
noch Vergnügen und ſchöpferiſche Luſt, fie entflammt 
ſie, berauſcht ſie, und ihre Meiſterwerke ſind bloß eine 
Verherrlichung der ſchönen äußeren Formen des Lebens. 
Sie haben nur den Blick, nicht aber die wahrhafte Viſion. 
Rembrandt aber, wie Dante und Shakeſpeare, iſt ein 
Seher. Niemals war es ein Maler ſo ſehr wie er und 
darum überragt er ſie alle.“ Und dieſes noch: „Man 
kann Rembrandt als den Maler der Wunder definieren. 
Alles, ſeine Kunſt, ſeine Farbe, jenes zauberiſche Licht, 
das er geſchaffen und mit dem er die Kunſt für alle 
Zeiten beſchenkt hat, befähigt ihn zu dieſer höchſten Auf- 
gabe. Er iſt keineswegs ein nur religiöfer Künſtler, keines— 
wegs bloß ein Veranſtalter phantaſtiſcher Tragödien, ein 
Erwecker gemalter Träume oder Schöpfer von Symbolen, 
er iſt immer nur derjenige, der das Uebernatürliche glaub— 
haft macht. Unter ſeinem Pinſel ſcheint das Wunder 
wirklich jtattgefunden zu haben, jo ſehr erfüllt er es mit 
tiefer und zuckender Menſchlichkeit.“ Wie knapp, wie 
weſentlich iſt dieſes geſagt. Ein vorbildliches Künſtler— 
buch — auch im Preis — das will in Oeutſchland viel 
jagen — es koſtet drei Mark. 

Oskar Maurus Fontana 


Vereine 


Verband Deutſcher Kunſtgewerbevereine. Der dies— 
jährige (25.) Delegiertentag des Verbandes findet am 
25. und 24. Zuni in Breslau ſtatt. Sonntag, den 22. Zuni, 
nachmittags iſt eine Sitzung der Verbandsausſchüſſe an- 
beraumt, abends 8 Uhr findet im Lichthofe des Kunſt— 
gewerbemuſeums ein Begrüßungsabend ſtatt. Die 
eigentliche Sitzung beginnt Montag 9 Uhr im Sitzungs— 
jaale der Stadtverordneten. Außer den üblichen Punkten 
der Tagesordnung find zwei Berichte des Dresdener 
Kunſtgewerbevereins zu erwähnen über das Privat— 
ſchulweſen mit kunſtgewerblichen Zielen und über die 
Frage der weiblichen Lehrlinge. Ein gemeinſames 
Eſſen im Hauptreſtaurant der Ausſtellung ſchließt den 
Abend. Für den Dienstag ſind Führungen durch die 
hiſtoriſche und die Gartenbau-Ausſtellung, ſowie in der 
Stadt vorgeſehen. 

Kunſt- und Gewerbeverein in Rybnit. Der Verein 
veranſtaltet vom 31. Mai bis 15. Zuni unter dem Protekto— 
rate des Herzogs von Ratibor eine Altertumsausſtellung, 
die manches intereſſante Stück hoffentlich zu Tage fördert. 
Für dieſen Zweck ſollen auch die intereſſanteſten Schrot— 
holzkirchen des Kreiſes Rybnik photographiert werden. 


Schmudjtüd in Eiſenguß 
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Selbſtbildnis 
Gemälde von Oscar JZwintſcher 
Neue Erwerbung des Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte 
in Breslau 


